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Das alte Lusthaus im Park

„Komm heraus, wenn du dich traust! Komm heraus, wenn du dich traust!“ Der Stock klapperte gegen das alte Lusthaus. Sie hielten den Atem an. Sie glaubten nicht an Geister, aber … In einem gewissen Abstand saßen Issi, Moritz und Micha im Gras und schauten gespannt auf Benji. Der grinste, hob den Stock noch einmal und schlug fester gegen die Holzwand des Pavillons. Nichts rührte sich. Benji drehte sich um und verkündete großspurig: „Entweder ist er nicht drin, oder er hat Angst.“

„Der ist schon lange tot! Der kann nicht herauskommen. Dort nicht und da nicht. Du hast sie ja nicht mehr alle!“ Moritz schüttelte den Kopf.

Benji baute sich drohend vor ihm auf und hob leicht den Stock: „Ich und spinnen? Sag das noch einmal!“

„Ist schon okay!“ Moritz wich zurück. Warum sich Benji immer gleich so aufregen musste!

„Wer soll denn drin sein?“, fragte Issi zaghaft.

„Na, der Geist, wer sonst?“ Benji warf den Stecken gegen die Wand. Es rumpelte. Das Stück Holz fiel zu Boden. Sonst geschah nichts.

Die Erwachsenen hatten gesagt, sie sollten einen großen Bogen um das alte Lusthaus machen, dort wohne ein Gespenst. Der Geist eines Spinners, eines Außenseiters, der vor Jahren in diesem Lusthaus umgekommen sei. Keines der Kinder hatte gewusst, was ein Lusthaus ist. Der Gemeindearbeiter Hofer hatte sie das letzte Mal aus dem Park vertrieben. „Verschwindet, aber flott. Das ist kein Spielplatz!“ Micha hatte ihn trotzdem gefragt, was ein Lusthaus sei. „Hast du das nicht in der Schule gelernt? Was lernt ihr dort überhaupt? Das ist ein Pavillon, und macht, dass ihr davon wegbleibt“, war die Antwort vom Hofer gewesen.

Issi hatte es genauer wissen wollen: „Was ist ein Pavillon?“

Darauf ein mürrisches Kopfschütteln. „Ein Lusthaus! Ist das jetzt klar? Und wehe, wenn ich euch hier noch einmal erwische! Dann könnt ihr was erleben!“

Benji hatte den Hofer im Gasthof Artner gesehen. Wenn er dorthin ging, blieb er lange. Den mussten sie heute nicht mehr fürchten. „Pfeif auf den Geist, an dem Märchen ist nichts dran!“ Benji spuckte aus und stand auf. Er war der Kleinste der Bande, schmächtig und dürr, hatte es aber faustdick hinter den Ohren. Benji fürchtete sich vor nichts und war jähzornig. „Wie der Tasmanische Teufel!“, fand der rundliche Moritz, der ein Ass in Biologie war. Benji konnte ganz schön ausrasten. Dann fauchte und knurrte er – genau wie das kleine Beuteltier aus Tasmanien. Wehe, wenn man Benji zum Beispiel wegen seiner brennroten Haare anredete! Das tat nur einer, der ihn noch nicht kannte.

Da rumpelte es wieder. Leise, aber es rumpelte. Diesmal hatte jedoch niemand einen Stock gegen die Holzwand geworfen. „Ihhh!“, quietschte Issi.

Moritz riss die Augen auf. „Hast, hast du das …?“

„… gehört?“, ergänzte Micha flüsternd.

Benji schluckte, dann grinste er wieder. „Blödsinn. Da drin ist was umgefallen. Oder ich hab eine Ratte aufgeweckt. Die soll sich nur raustrauen!“

Einen Moment waren alle still, nur die großen Kastanien rauschten leise. Es roch nach faulenden Blättern. Es roch nach Verwesung. „Da stinkt’s!“ Issi schüttelte sich.

„Ja, da verfault einer!“, sagte Benji spöttisch. „Die Ratten fressen gern Verwestes. Die machen den Lärm, das ist alles!“

„Geh doch nachschauen, wenn du so mutig bist!“ Moritz hatte genug von Benjis Prahlerei. Sollte Benji doch beweisen, was er draufhatte.

Niemand rührte sich. Auch im Pavillon blieb es still. „Zu still“, dachte Issi. „Als ob da drin etwas wartet. Wartet, dass einer unvorsichtig ist und in die alte Hütte hineingeht, um nachzusehen.“

Der Herbsthimmel hatte sich zugezogen, es sah nach Regen aus. Micha stand langsam auf. „Ich geh jetzt. Mir ist kalt.“ Ruhig sah er seine Freunde an. Das Lusthaus begann ihn zu langweilen.

„Ah, Hosensausen?“, fragte Benji abfällig. „Du hast recht, da drin ist nichts. Hundert Pro.“ Er drehte sich zu Moritz. „Oder glaubst du an Geister, Dicker?“

„Und warum gehst du nicht rein?“, fragte Moritz ärgerlich.

Benji zuckte mit den Schultern. „Jetzt will ich nicht. Ich schau nach, wenn ihr nicht dabei seid. Allein ist es spannender.“ Er starrte auf den verkommenen Pavillon. „Ich komme wieder! Verlasst euch drauf.“

„Was habt ihr bei dem Lusthaus zu suchen? Ich möchte eine Antwort haben!“

Micha wusste, wenn seine Mutter so redete, war Ärger in Sicht. Er senkte den Kopf. „Wir sind gar nicht reingegangen, ehrlich. Benji hat nur …“

„Was Benji getan hat, interessiert mich nicht. Außerdem bin ich gar nicht glücklich, dass du mit ihm herumhängst. Benji hat’s nicht leicht. Er ist ziemlich wild aufgewachsen, und sein Stiefvater, na ja. Der scheint mir nicht der geborene Erzieher zu sein.“

Micha schaute hilfesuchend zu seinem Vater. Der zwinkerte ihm zu.

Der Ton seiner Mutter wurde schärfer: „Pass auf, wenn ich dir etwas zu sagen habe! Das Gerede von Geistern ist Unsinn. Aber gefährlich ist die Bruchbude trotzdem. Sie steht kurz vorm Auseinanderfallen, da braucht nur jemand von euch drinnen herumklettern. Wenn euch die Hütte auf den Kopf fällt, dann gute Nacht!“

Herr Pachern legte seiner Frau beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Warum die von der Gemeinde den komischen Tempel nicht abgerissen haben, verstehe ich nicht. Früher haben sie dort ihre Freiluftkonzerte veranstaltet. Das ist aber schon lang vorbei. Jetzt machen dort höchstens die Katzen Musik, in der Ranzzeit. Kein Wunder, dass sich das Wort ‚Lusthaus‘ so lange hält.“

Seine Frau schüttelte energisch den Kopf. „Ich finde das gar nicht witzig.“

Micha lag im Bett. Es war 11 Uhr, und er konnte nicht einschlafen. Er musste an die Sage von Burg Greifenstein denken: Dort hatten zwei Burschen ein riesiges Knochengerüst aufgestöbert und verspottet. In der Nacht hatte das Gespenst sie dann heimgesucht. Micha wollte gar nicht zum Fenster hinschauen. Was wäre, wenn plötzlich ein Totenschädel auftauchte und hereingrinste? Der Kopf des armen Kerls, der im Lusthaus gestorben war: „Ihr habt meine Ruhe gestört, jetzt müsst ihr dafür büßen!“


Maaru, das Polargespenst

Am nächsten Morgen waren Wiesen und Bäume von Reif überzogen. Issi sah aus dem Fenster. „Die Eisfee ist heute Nacht vorbeigekommen und hat die Landschaft geküsst“, dachte sie lächelnd – so hatten ihr die Eltern früher den ersten Reif erklärt. Dieser Anblick verzauberte Issi noch immer. Sie stellte sich vor den Spiegel. So ähnlich könnte die Eisfee aussehen: lange blonde Haare und ein blasses Gesicht. Issi hielt den Kopf schräg und betrachtete sich kritisch. Was sie störte, war ihre lange Nase. Sie schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf, dass ihr die Haare übers Gesicht hingen. Ja, das sah gut aus. Die Eisfee im Sturmwind.

Plötzlich stand ihr Vater in der Zimmertür. „Komm, komm, trödle nicht. Du bist ja noch im Pyjama!“ Issi drehte sich maulend vom Spiegel weg. Zu Hause hatte man nie Zeit für sich. Sie schlurfte die Stiegen hinunter in die Küche. Ihr Vater hatte schon Teetassen und Frühstücksgebäck auf den Tisch gestellt und fragte zwischen zwei Blicken in die Zeitung: „Alles eingepackt? Auch nichts vergessen?“

„Mhm.“ Issi musste innerlich grinsen. Ihr Vater war viel auf Reisen, und wenn er einmal zu Hause war, ging alles schneller. Er lachte. „Na, du bist ja heute früh wieder gut aufgelegt! Frisieren musst du dich noch.“

„Ja.“

„Und vergiss das Zähneputzen nicht!“

„Tu ich noch, Papa.“ Issi kam gut mit ihrem Vater aus, zu dieser Uhrzeit konnte er aber ganz schön lästig sein. Schade, dass Mama noch nicht auf war, zwei Morgenmuffel hätten gegen den Vater eine Chance gehabt. Issi fühlte sich erst wieder frei, als sie das Haus verlassen hatte. Ihr Schulweg war kurz. Sie freute sich immer auf eines: wenn sie am Ende der Märzstraße Micha traf. Manchmal versäumten sie sich. Manchmal wartete er auch auf sie.

Der schlaksige, dunkelhaarige Micha gefiel ihr. Er war nicht so ein Angeber wie Benji, der kleine Teufel. Er war auch nicht so langsam und schwerfällig wie Moritz. Nichts gegen die beiden, sie mochte den frechen Benji und den dicken Moritz. Aber Micha war etwas Besonderes. Er redete nicht viel, wenn sie zu viert unterwegs waren. Wenn er sie aber allein traf, hatte er immer eine tolle Geschichte auf Lager. Vor ein paar Tagen hatte er ihr von Maaru, dem Polargespenst, erzählt. „Manchmal kann das Leben der Polarforscher auch sehr langweilig sein. Wenn der Schneesturm um dein Zelt heult, kannst du nichts tun, als ums Feuer zu sitzen und dich warm zu halten. Das ist die beste Zeit für Sagen und Legenden. Die Inuit kennen viele unheimliche Geschichten. Eine gefällt mir besonders gut. Wenn in der Arktis der Polarsturm über die schneebedeckte Landschaft braust, wenn die Menschen in ihren Zelten und Iglus zittern, dann rührt sich weit draußen auf dem Eis ein schreckliches, grausiges Wesen. Niemand weiß, woher es kommt, was es in Wirklichkeit ist. Ein ungeheurer, schneeweißer Schatten? Der Geist eines Eisbären, der auf Rache sinnt? Ein Ding aus dem Weltall, seit Jahrhunderten im Eis eingefroren und plötzlich befreit? Die Menschen nennen es Maaru, das Polargespenst. Wenn der Wind um die Zelte heult, singt Maaru mit. Viele hören es gar nicht. Die es aber hören, werden blass und steif vor Angst. Es lockt sie mit eisiger, dünner Stimme: ‚Komm, komm zu mir! Komm zu Maaru!‘ Manche können diesem Ruf nicht widerstehen. Sie müssen hinaus zu Maaru.“

„Und was passiert dann?“ Issi hatte große Augen bekommen.

„Ein Glück ist, wenn du Freunde hast, die sich auf dich werfen und dich festhalten, wenn Maarus Ruf dich lockt. Gehst du hinaus, bist du verloren. Maaru wartet in der Ferne auf dich! Es lockt dich weg vom Zelt. Plötzlich findest du den Weg nicht mehr zurück. Dafür merkst du, wie etwas Weißes, Riesiges auf dich zukommt. Du bist wie gelähmt und kannst nicht davonlaufen. Maaru sieht dich lange an mit seinen toten Augen, und du weißt: Du kannst ihm nicht entkommen. Es drückt dich an sich und bricht dir alle Knochen, von Kopf bis Fuß. Es hat Erbarmen mit dir: Erst wenn du tot bist, reißt es dich mit seinen scharfen Krallen in Fetzen und frisst dich auf! Da bleiben nur mehr die blutigen Gebeine und ein paar Kleiderreste von dir übrig.“

„Wow!“ Issi war beeindruckt gewesen. „Die Geschichte ist ein Hammer! Warum weiß man aber so genau, was Maaru mit seinen Opfern macht? Das kann ja niemand mehr erzählen!“

Micha hatte kurz nachdenken müssen. Schließlich hatte er düster gesagt: „Maaru kommt auch in deinen Träumen zu dir. Dann weißt du es.“


Benji

Benji hatte niemanden, der ihm das Frühstück richtete. Seine Mutter stand an den Wochentagen sehr früh auf, um in die Arbeit zu fahren, und sein „Onkel“ Richard schlief meistens bis in den Vormittag hinein. Er war derzeit arbeitslos. Benji hätte sich auch nie getraut, ihn zu wecken. Eins wusste er: „Onkel“ würde er zu dem Freund seiner Mutter nie sagen. Benji schüttete kalte Milch über das Müsli. Bevor er zu essen anfing, schlich er ins Stiegenhaus und stibitzte sich die Zeitung eines Nachbarn. Er begann mit dem Sportteil. Nichts Interessantes, auch nichts über seinen Lieblingsverein Mattersburg. Er blätterte den Lokalteil durch. Kein Raubüberfall. Kein grausiger Fund. Nur eine Kurzmeldung von einer Marienkäferplage. In den letzten Tagen waren überraschend viele Marienkäfer aufgetaucht, die in warmen Häusern überwintern wollten. Superinteressant. Benji schob die Zeitung weg. Sollte er sich ein Brot mitnehmen? Er sah im Kühlschrank nach: Da war nur Bier für seinen „Onkel“, sonst gab es nichts Brauchbares. Er seufzte, griff nach seiner Schultasche und verließ leise die Wohnung.

Benji hatte noch viel Zeit. Er ging die lange Hauptstraße entlang, bis zum Seitenweg, der zum Park führte. Der Pavillon stand im Schatten der Bäume. Die Säulen schimmerten grau zu ihm herüber, alles andere lag im Dunkel. Benji sah sich um, dann schlug er den kurzen Weg zum Park ein. Der Rasen war mit Reif überzogen, dazwischen lagen die letzten Kastanien. „Kinderspielzeug“, dachte er verächtlich, hob aber eine auf und ließ sie gegen die Wand des Pavillons knallen. Ein dumpfes „Tock“ war die Antwort. Wenn er die paar Stufen hinaufstieg und über die Brüstung kletterte? Er hätte zu gern den Boden genauer nach verdächtigen Spuren untersucht …

Gab es Geister wirklich? Micha lachte zwar darüber, wenn man ihn aber auf eine Gespenstergeschichte anredete, legte er gleich los. Morz glaubte nicht so recht daran. Bei Issi war das etwas anderes. Sie hatte ihm erzählt, dass in jedem Baum, im Wasser, in der Luft und in der Erde Geister hausten, ja sogar im Feuer. Er hatte nur blöd gelacht. Seitdem hatte ihm Issi nichts mehr erzählt …

Konnte es wirklich sein, dass ein alter Spinner um den Pavillon spukte, jemand, der seinen Mördern auflauerte und auf blutige Rache sann? Benji zuckte mit den Achseln. Es gab viele böse Menschen, die andere schlecht behandelten oder gar umbrachten. Ein bisschen davon hatte er bereits selbst miterlebt. Nicht vom Umbringen, aber vom schlecht-behandelt-Werden. Er starrte auf das alte Lusthaus. Irgendetwas stimmte damit nicht. Warum wollte man sie davon fernhalten? Das mit dem Toten im Lusthaus war vielleicht nur eine Lügengeschichte – oder doch die Wahrheit. Steckte ein Verbrechen dahinter? Benji kannte sich mit Gaunergeschichten aus. Vielleicht hatte eine internationale Verbrecherorganisation im Pavillon etwas vergraben, und die Gemeinde steckte mit den Bösen unter einer Decke. Der alte Hofer, der Gemeindearbeiter, wusste sicher mehr darüber. Warum vertrieb er sie hartnäckig von ihrem liebsten Treffpunkt, hatte er den Auftrag dazu? Vielleicht kündigte sich gerade jetzt etwas an! Wenn in nächster Zeit wildfremde Leute ins Dorf kamen und sich nach dem Pavillon erkundigten, war das möglicherweise ein erster Hinweis. Jeder, der sich für das alte Lusthaus interessierte, war automatisch verdächtig. Benji würde die Augen und Ohren offen halten.
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Die Geschichte von Halloween

Moritz saß beim Frühstück und biss mit Genuss in eine Marmeladesemmel. In einer Woche war Allerheiligen, am Vorabend wollte er mit seinen Freunden als Halloween-Gespenst von Haus zu Haus gehen. Was für ein Kostüm sollte er auswählen? „Du gehst als fetter Kürbis, Morz, da brauchst du dich nicht zu verkleiden!“, hatte Benji gespottet. Alle sagten Morz zu ihm, und das gefiel ihm. Weniger angenehm waren die Hänseleien wegen seines Übergewichts. Damit zog ihn vor allem Benji auf. Moritz wollte es allen zeigen. Er würde als etwas besonders Gruseliges gehen. Die sollten sich vor ihm fürchten! Er wollte Benji beweisen, dass er nicht nur dick war, sondern auch was draufhatte. Er dachte an den fetten Kürbis. Überall höhlten sie jetzt Kürbisse aus, schnitzten ihnen ein doofes Gesicht und stellten Kerzen hinein. Das war fad. Aber ein Totenkopf … Moritz schluckte den Rest der Marmeladesemmel hastig hinunter. Was er brauchte, waren ein Luftballon, alte Zeitungen, Seidenpapier und Kleister. Bei seinem Kostüm half ihm seine Mutter sicher, auch wenn sie schon mehrmals geseufzt hatte:

„Der Halloween-Brauch gehört ja gar nicht in unsere Gegend.

Das haben uns die Amerikaner eingebrockt.“

Die meisten Erwachsenen hatten mit Halloween keine Freude.

Der Religionslehrer aber erklärte ihnen den Ursprung dieses Festes. Auf seine Frage, was sie zum 31.10. wüssten, schrieen ein paar heraus: „Halloween! Halloween!“

Der Lehrer fragte ruhig: „Und was heißt das?“

„Geisterstunde!“

„Hexennacht!“

„Gruselkürbis!“

„Süßes oder Saures!“

Der Lehrer grinste, dann schrieb er ein Wort an die Tafel: ALL HALLOW’S EVEN. „Und was heißt das?“ Stille in der Klasse. „Das Wort Halloween ist aus All Hallow’s Even entstanden und heißt nichts anderes als Aller-Heiligen-Abend, der Vorabend zu Allerheiligen. Die Geschichte mit den Geistern stammt von dem keltischen Fest Samhain, ausgesprochen Sauun, das ebenfalls am 31.10. gefeiert wird. Die alten Kelten glaubten, dass zu diesem Fest die Geister der Toten aus der Anderwelt zu den Lebenden kommen konnten.“

„Anderwelt? Ist das der Himmel?“, fragte Katja schüchtern.

„Oder die Hölle?“, schrie Kevin dazwischen.

Ein paar lachten. Ungerührt fuhr der Lehrer fort: „Die alten Kelten glaubten, dass die Anderwelt, also das Jenseits, unmittelbar bei uns, neben uns zu finden ist. Die Grenze zur Anderwelt ist überall, aber man kann die Anderwelt nicht sehen. Durchlässig ist diese Grenze nur zu Samhain. An diesem Abend wagte sich niemand aus dem Haus, um nicht den Geistern der Toten zu begegnen. Irische Auswanderer brachten den Brauch später nach Amerika. Dort ziehen die Kinder, zumeist als Geister, Skelette, Hexen und Kürbisse verkleidet, von Haus zu Haus und betteln mit dem Spruch ‚trick or treat‘, also ‚Süßes oder Saures‘, um Süßigkeiten. Bekommen sie nichts, spielen sie dem Hausbesitzer einen Streich. Der Brauch ist von Amerika über Deutschland zu uns gekommen. Ob er bei uns vor langer Zeit einmal heimisch war, eben durch die Kelten, ist nicht genau bekannt.“ Der Lehrer lachte. „Wäre aber gut möglich. In unserer Gegend waren die Kelten auch für einige Zeit zu Hause. Denkt an die Tonöfen auf dem Lampelfeld, die sind keltischen Ursprungs. Vielleicht haben sie bei uns schon vor 2.000 Jahren Halloween gefeiert. Möglicherweise stammen ein paar von euch von den Kelten ab, wer weiß?“

„Was ist mit dem Kürbis? Ist das ein keltischer Heiliger?“ Kevin war nicht zu bremsen.

Wieder kicherten einige, aber der Lehrer antwortete kühl: „Der Kürbis war eigentlich eine Rübe. Es gibt die Geschichte von einem irischen Schmied, Jack O’Lantern war sein Name. Der hatte den Teufel um seine Seele geprellt. Aber weil er ein schlechter Mensch war, wurde er nach seinem Tod nicht in den Himmel gelassen. So klopfte er in der Hölle an. Der Teufel wollte ihn auch nicht mehr, aus Mitleid schenkte er ihm aber für den dunklen Nachhauseweg eine glühende Kohle, die Jack O’Lantern in eine hohle Rübe steckte. Seitdem irrt der unglückliche Hufschmied mit seiner leuchtenden Rübe über die Erde. Jedes Jahr wandert er durch die Nacht von Halloween … durch jede Straße und jede noch so dunkle Gasse … und sucht nach einem Opfer, das ihm die Zeit vertreibt auf seinem langen, langen Weg in die Ewigkeit. Aus der hohlen, leuchtenden Rübe wurde später der Kürbiskopf.“


Vorbereitungen

In der Pause spielten sie Anderwelt. Wer eine bestimmte Linie überschritt, musste wie ein Zombie über den Gang wanken und heulen. „Was wird das?“, fragte einer der Großen spöttisch.

„Spielt ihr Irrenhaus?“

„Hast wohl nichts von Halloween gehört, Alterchen?“, gab Micha gelassen zurück.

Plötzlich war es still auf dem Gang. Der Große sah sich um. Dann sagte er betont laut: „Halloween? Willst du vielleicht als Gespenst gehen, Kleiner? Pass auf, dass du dich nicht vor dir selber fürchtest. Und schon sind die Hosen voll! Und dann nichts wie nach Hause zu Mami!“

„Bravo, Ritschie!“ Sein Kumpel stand an der Wand und grinste. Ritschie stieß Micha leicht in den Rücken, so dass er nach vorne taumelte.

„He, lass das!“ Moritz drängte sich durch die Zuschauer.

„Ah, das Dickerchen will auch mitmischen! Komm her, wenn du eine Abreibung brauchst. Davon wird man schlank, glaub mir!“

„Morz, bitte!“ Issi zerrte Moritz am Ärmel.

Der wollte sie abschütteln, da quäkte Benji: „Ritschie, in deinem hohlen Kürbis hört man ja die Kerne klappern!“ Die Zuschauer lachten.

„Warte, Karottenkopf!“ Der größere Schüler wollte sich auf Benji stürzen, da kam der Religionslehrer aus der Klasse.

„Habt ihr euch nicht im Gang geirrt?“, fragte er die beiden Größeren. Sie zogen murrend ab, begleitet von ein paar halblauten „Hohlkürbis! Hohlkürbis!“-Rufen.

Einige Schüler hatten sich vorgenommen, zu Halloween maskiert in den Straßen herumzugeistern. Das fand im Dorf wenig Anklang. Moritz’ Eltern waren auch nicht begeistert gewesen, aber sie konnten ihrem Liebling nichts abschlagen. Zurück in der Klasse, zog Moritz ein Lexikon aus dem Bücherregal. Wenn es richtig gruselig werden sollte, musste er sich an die Form halten. Er sah sich das Bild genau an. Das würde er schon hinbekommen.

„Den Halloween-Unsinn brauch ich nicht. Der ist was für Babys!“ Benji schnitt eine scheußliche Grimasse, schrie „Uaahuaahuaah!“ und fuhr auf Issi los. Sie stolperte zurück und zeigte ihm den Vogel. Issi wusste, warum Benji so sauer auf Halloween war. Er hatte einfach kein Geld für Gespenstermasken, außerdem zeigten seine Mutter und sein „Onkel“ nicht das geringste Verständnis dafür.

Micha fragte Moritz: „Gehen wir zu Halloween in einer Gruppe? Ich und du und Issi?“

„Weiß nicht. Eher nicht.“ Moritz wollte unbedingt seine Idee für sich behalten.

„Dann geh ich halt mit Issi, wenn du nicht willst.“ Micha grinste: „Ich weiß schon, was wir machen!“

Benji schaute düster zu Micha, der auf Issi einredete. Die sollten nur ihren Quatsch zu Halloween machen, das war ihm egal. Mit Masken herumrennen und an Türen klingeln, so ein Kinderkram! Er wollte etwas richtig Schauriges tun. Nein, besser: Irgendetwas sollte passieren. Am besten etwas Kriminelles, Gefährliches. Da fiel ihm der Pavillon wieder ein. Er spürte, dass in der nächsten Zeit etwas geschehen würde, etwas ganz Schlimmes. Er wollte mitten drin stecken in der Sache – und als Held wieder herauskommen! „Schaut mal, da geht Benji Illek, der hat den Fall aufgeklärt! Ganz allein. Der muss Mumm in den Knochen haben.“

Und Issi würde ihn endlich bewundern …

„Pass auf, Mama, dass du keinen kaputt machst!“ Issi sah ihrer Mutter zu, die Marienkäfer von der Mauer klaubte.

„Dann hilf mir und steh nicht nur herum!“ Die Mutter schnaubte. Am liebsten hätte sie die Käfer mit dem Staubsauger von der Mauer geholt. Aber nicht vor Issi, die mochte das überhaupt nicht.

„Schau, das sind keine gewöhnlichen Marienkäfer! Die haben verschieden große Punkte!“ Issi hob mit einem Blatt Papier die kleinen Insekten vorsichtig von der Küchenwand. „Wo kommen die jetzt her?“, fragte sie.

Die schwarzen Punkte starrten sie an. Wie tote Augen. Issi wich zurück.

„Das möchte ich auch gerne wissen!“ Issis Mutter sah zum Fenster hinaus und lächelte. „Ich glaube, da wartet jemand auf dich. Geh nur, ich bin auch ganz lieb zu deinen Käfern.“

Issi sah die Mutter zweifelnd an. Dann lief sie hinaus. „Das sind nicht meine Käfer“, dachte sie. „Die haben Augen wie Maaru. Wollen sie mich warnen? Wovor?“

Micha stand am Gartenzaun. „Wissen deine Eltern, was wir vorhaben?“

Issi blickte zum Haus zurück. „Nicht so genau.“

Micha nickte zufrieden und flüsterte: „Ich hab schon zwei Leintücher.“


Zwischenspiel

Der Buchhändler Eugen Hotter sah kurz auf, als die Tür klingelte. Zwei Männer betraten das Geschäft. Der eine war klein und gedrungen, der andere ein zwei Meter großer Riese, breit wie ein Schrank. Sie sahen sich unbehaglich um. Bevor die Männer noch richtig im Raum standen, war der Buchhändler schon an der Tür und schob sie unauffällig ins Freie. „Ich habe euch gesagt, nicht zu mir ins Geschäft zu kommen. Wenn euch was auffällt, ruft mich an. War ja ganz eindeutig, oder?“

Der Kleinere der beiden zuckte mit den Achseln. „Was ist schon dabei, Eugen? Ist ja nichts Schlimmes, wenn wir in eine Buchhandlung gehen. Lesen ist in!“ Er grinste.

Höhnisch schüttelte der Buchhändler den Kopf. „Erzähl mir nichts von lesen! Ihr schaut nicht aus, als ob ihr je im Leben auch nur ein Buch gelesen hättet! Es fällt dem Dümmsten auf, dass ihr euch im Geschäft geirrt habt!“

Der kleine Mann verzog den Mund zu einer hässlichen Grimasse. „Blöd sind wir nicht, ist das klar? Ich bin mir nicht sicher, ob du so viel von Büchern verstehst. Du warst ja vorher auch was anderes. Hast du das vergessen? Außerdem tun wir das Ganze nur für dich, und du weißt das!“

„Nur für mich? Ihr steckt da auch drin oder täusche ich mich?“ Der Buchhändler sah sich um, dann legte er seinem Gegenüber die Hand auf den Arm und senkte die Stimme. „Streiten bringt nichts. Wir gehen ins Sportcafé. Dort sind wir ungestört.“

Wenig später saßen sie im Hinterzimmer von Theos Sportcafé.

Der Buchhändler wandte sich an den kleinen Mann: „Was gibt’s, Otto?“

„Die Kinder werden lästig, deswegen sind wir zu dir gekommen. Sie umschwirren den Pavillon wie Wespen einen vollen Bierkrug. Irgendjemand hat die alte Geschichte wieder ausgegraben, du weißt schon, mit dem Spinner, dem …, na ja, der im Pavillon umgekommen sein soll. Wegen der Blutspuren. Dass ich nicht lache. Die Kleinen fahren ab auf so eine Geistergeschichte. Und die lieben Eltern haben nichts anderes zu tun, als bei der Gemeinde den Abbruch zu fordern, wegen Einsturzgefahr. Die Sprösslinge könnten sich wehtun. Das kann unangenehm für uns werden. Wenn der Pavillon von der Gemeinde abgerissen wird und nur einer von den Arbeitern neugierig ist, dann gute Nacht! Und an allem sind diese Kinder schuld!“

Otto warf seinem schweigsamen Partner einen kurzen Blick zu. Der nickte nur und knetete seine Finger: „Mit den kleinen Monstern muss man hart verfahren, damit sie wissen, was Sache ist. Du brauchst sie nur einmal anzupacken, ein paar Ohrfeigen, und schon haben sie die Hosen gestrichen voll und bleiben zu Hause bei Mami und Papi.“

Otto winkte ab. „Nein, Joe, so geht das nicht. Die brutale Art ist hier nicht gefragt. Das wirbelt zu viel Staub auf. Dann entsteht erst recht Interesse an der Sache, die längst begraben sein müsste. Oder willst du wirklich Kindern was antun? Joe, ich frage dich: Bist du wirklich so brutal?“

Joe holte tief Luft, sagte aber nichts.

Der Buchhändler schüttelte scheinheilig den Kopf. „Du hast ganz recht, Otto. Also, was machen wir? Was schlägst du vor?“ „Ich kenne die Kinder, jedes einzelne. Drei Jungs und eine Göre. Ich weiß auch, wo sie wohnen, der Hofer hat’s mir gezeigt. Ein guter Mann. Er hat sie ein paar Mal vom Pavillon verjagt. Bei dem sitzt die alte Geschichte ja auch tief, er mag die kleinen Schnüffler überhaupt nicht. Beim Hofer muss man nur aufpassen, der kann ganz schön durchdrehen.“

„Mit dem will ich nichts mehr zu tun haben, verstanden?“, entgegnete der Buchhändler gereizt. „Der Hofer ist ein echtes Sicherheitsrisiko.“

Otto blieb ruhig. „Ich habe eine Idee: Man kann die Kleinen ohne großen Aufwand, ohne Gewalt warnen, so dass sie gerne zu Hause bleiben. Man muss nur ihrer Fantasie ein bisschen nachhelfen. Ich habe da meine Vorbilder. Die Methode ist harmlos, aber wirksam.“

Der Buchhändler fuhr sich durch die schütteren weißen Haare. „Kann ich mich auf dich verlassen? Mach keinen Blödsinn. Ich brauche noch ein wenig Zeit, um mir etwas Vernünftiges zu überlegen. Wir dürfen nichts riskieren. Die leidige Geschichte muss endlich aus der Welt geschafft werden.“
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Der Fledermausmann

Moritz schwitzte bei seiner Arbeit. Er hatte den Luftballon mit einer Menge Papier und Kleister bearbeitet. Anschließend hatte er sich den Föhn geholt, weil er auf das Trocknen nicht so lange warten wollte. Jetzt musste er das große weiße Ei in Form bringen. Er schnitt es auseinander. Die größere Hälfte sollte der Hirnschädel werden, die andere der Gesichtsschädel. Dazu brauchte er noch einen Streifen für den Unterkiefer. Er schob die beiden Schädelhälften ineinander, verband sie mit Klammern, schnitt vorne Augen und Nase aus und versuchte, mit Klammern den Unterkiefer zu befestigen. Moritz sah in sein Biologiebuch. Dann betrachtete er zweifelnd seine Arbeit. Das sollte ein Totenschädel sein? Es sah eher wie das kaputte Ei eines Aliens aus. Also nahm er alles noch einmal auseinander und begann von vorn.

Issi und Micha arbeiteten ebenfalls konzentriert, damit jedes der Leintücher exakt die gleiche Malerei verpasst bekam. Wenn sie die Laken umgehängt hatten, durfte niemand wissen, wer Issi und wer Micha war. Die schwarzen Augenflecken mit den winzigen Sehschlitzen und der blutverschmierte Mund mit den schwarzen Zähnen mussten genau gleich aussehen. Beide gingen als Maaru, das Polargespenst. An verschiedene Häuser klopfen, zur selben Zeit an verschiedenen Plätzen erscheinen, als schreckliches Gespenst, das an zwei Orten zugleich auftauchte …

Benji war niedergeschlagen. Es war früher Nachmittag, doch keiner seiner Freunde ließ sich blicken. Die blieben lieber zu Hause und bastelten an ihren Halloween-Kostümen. Aber was sollte er daheim tun? Dort hockte nur sein missmutiger „Onkel“ bei einem Bier – und ließ sicher seinen Frust an ihm aus, wenn er zu Hause blieb. Nein, danke! Benji spazierte die lange Hauptstraße entlang. Nach dem ersten Frost war es wieder warm geworden. Der Oktober dauerte nicht mehr lang. Manche Leute hatten Kürbisköpfe neben ihren Haustüren aufgestellt. Benji dachte an die Geschichte von Jack O’Lantern: Das war das Gruseligste an dem ganzen Wirbel um Halloween. Er konnte sich beinahe vorstellen, dass diese Geschichte wirklich stimmte. In alle Ewigkeit umherwandern müssen … Ewigkeit war ein Wort, das ihm Angst machte. Kein Anfang, kein Ende, immer nur mit sich selbst unterwegs – ohne Freunde. Die ausgehöhlten Kürbisse grinsten ihn mit ihren zackigen Mäulern an. Am liebsten wollte er ihnen allen einen Tritt geben.

„Na, sind sie nicht hübsch, die Kürbisse?“

Benji fuhr zurück. Beinahe hätte er einen weggekickt. Ein großer Mann stand hinter ihm, mit Vollbart und längeren blonden Haaren. Der war nicht aus dem Ort, das wusste Benji gleich.

„Eine tolle Zeit, Halloween.“ Der Mann lächelte. Dann kam er ganz nah und flüsterte: „Zeit der Hexen, Geister und Vampire!“

Benji starrte den komischen Kerl an. Was wollte der von ihm?

„Weißt du, wo es bei euch Vampire gibt? Echte Vampire?“

Der hatte wohl einen harten Schlag über die Rübe bekommen. Vampire? Hielt er ihn für ein kleines Kind? „Sie glauben an Vampire? Ich nicht. Tut mir leid“, entgegnete Benji mürrisch.

Der Mann lachte unnatürlich laut. „Du hältst mich wohl für bekloppt. Aber ich will wirklich wissen, wo es bei euch Fledermäuse gibt. Die studiere ich nämlich. Mich interessieren ihre Winterquartiere. Und wer weiß besser, wo sie zu finden sind, als so ein junger Abenteurer wie du.“

Abenteurer. Klang nicht schlecht. Wo gab es denn hier im Dorf Fledermäuse? Im Kirchturm sicher. In manchen Dachböden und – ganz gewiss im Pavillon! Benji sah den Mann plötzlich in einem anderen Licht. Einer, der Fledermäuse studierte. War das vielleicht ein Beruf? Das sollte glauben, wer wollte, Benji jedenfalls nicht. Der Typ suchte nach etwas anderem! Benji beschloss, einen fetten Köder auszulegen. „Ich glaub, die sind im Kirchturm, und – im alten Lusthaus.“

„Im alten Lusthaus, so etwas habt ihr auch?“

Benji meinte harmlos: „Ja, in dem ist früher Musik gemacht worden.“ Dabei ließ er den Mann nicht aus den Augen.

„Interessant. Kannst du mich zu dem – Lusthaus führen? Kann sein, dass wir dort ein Winterquartier der Fledermäuse finden.

Oder auch nicht. Dann schauen wir uns die Kirche an.“ Der Mann schien auffällig desinteressiert. Benji war sich sicher: Der Fisch hatte angebissen!

„Ziemlich morsch, das Ding. Bleib lieber unten.“ Der Mann war die Stiegen hinaufgeklettert und hatte sich auf die Brüstung gestellt. Das Holz knarrte. Jetzt starrte er in die Kuppel des Lusthauses. „Ja, da oben, hinter den Verschlägen, könnte so ein Winterquartier sein.“ Er sah auf Benji hinunter. „Besser, ihr steigt da nicht herauf, das kann ganz schön gefährlich sein. Außerdem sollte man die Fledermäuse nicht stören.“ Der Mann schwankte ein wenig, dann machte er einen Riesensatz und landete neben Benji.

„Gut durchtrainiert“, dachte Benji. „Der will wohl angeben.“

Der Mann putzte sich die Knie ab, setzte sich auf die Parkbank und zog ein gelbes Notizbuch heraus. „Warte, ich muss etwas notieren. Standort und so.“ Benji versuchte unauffällig auszuforschen, was der Mann in sein Büchlein schrieb. „Ah, kleiner Spion!“ Der Bärtige fletschte beim Lachen die Zähne und schlug das Notizbuch zu. „Die Kirche schau ich mir später an. Aber der Pavillon ist sehr interessant.“

„Denke ich mir, dass der dich ganz besonders interessiert“, dachte Benji, „und mit der Kirche kannst du mich nicht ablenken.“

Der Bärtige legte Benji kameradschaftlich die Hand auf die Schulter. „Ein netter Ort. Gefällt mir gut. Da bleiben wir … da bleib ich ein Weilchen. Weißt du, wo man ein günstiges Quartier finden kann?“

Benji starrte den Mann verblüfft an. Aha. Jetzt hatte er sich versprochen! Wir! Da bleiben wir … Das war interessant! Er überlegte: „Wenn der oder die bei mir in der Nähe wohnen, kann ich sie genau beobachten. Dann komme ich der Bande leichter auf die Schliche.“

Der Bärtige riss Benji aus seinen Gedanken: „Übrigens, wie heißt du, Kleiner?“

Kleiner, wie Benji das hasste! Er schluckte seinen Ärger hinunter. Ein Agent musste cool bleiben. „Benjamin Illek. Benji“, brummte er. Seinen Namen Benjamin mochte er nicht. Nicht einmal seine Mutter rief ihn so, nur manchmal die Lehrer, wenn er etwas ausgefressen hatte.

„Benji, für deine Hilfe möchte ich dich einladen! Wo ist das nächste Gasthaus, in dem man gut essen kann? Und erzähl mir ein bisschen, wie ihr im Ort Halloween feiert.“

Benjis Misstrauen wuchs. Niemand hatte ihn jemals eingeladen. Und was interessierte den Fremden Halloween? Was wollte der von ihm? Benji spürte, wie es in seinem Bauch unangenehm warm wurde – vielleicht war er dem großen Abenteuer näher, als er gedacht hatte.
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Ein interessantes Duo

Sie saßen im Wintergarten des Gasthauses, die Speisekarte vor sich. „Ein kleines Bier vielleicht?“ Benji blickte überrascht auf. Der angebliche Fledermausforscher grinste ihn an.

„Sicher. Das heißt, bitte gerne!“

Der Bärtige sah plötzlich verwirrt aus. Wegen dem Bier? Selber schuld. Nein, das war es nicht. Hinter Benji stand jemand, das konnte er spüren. Er drehte sich langsam um. Eine Frau legte die Hand auf seine Sessellehne. „Hallo, Rupert!“

Der Bärtige stand auf. „Hallo, Barbara. Das ist aber schnell gegangen.“ Er lächelte. Ziemlich verkrampft, so kam es Benji jedenfalls vor.

„Und du hast schon einen Bekannten gefunden. Einen Ortskundigen, kann ich mir denken. Respekt.“ Barbara sah Benji aus schrägen, grünen Augen an.

„Wie eine große Raubkatze“, dachte er.

„Setz dich zu uns.“ Rupert zwinkerte ihm zu. „Nichts verraten, Benji.“

Barbara nahm Benji die Speisekarte weg: „Du lädst mich ein, Rupert?“ Sie legte den Kopf schief, ihre Augen funkelten. „Und was soll der Junge mir nicht verraten?“

Benji wurde rot. Rupert kam ihm zu Hilfe und klopfte ihm auf den Arm: „Na, die besonderen Standorte, die nur Einheimische wissen. War ein Scherz von Barbara. Wir arbeiten sehr gut zusammen, da gibt es keine Geheimnisse.“

Barbara nickte und vergrub ihre langen Fingernägel gedankenverloren in eine Serviette. „Wie schaut es bei euch mit den Marienkäfern aus? Habt ihr etwas Ungewöhnliches bemerkt?“ Ein Ablenkungsmanöver. Jeder wusste, dass heuer im Spätherbst viele Marienkäfer unterwegs waren. Rupert und Barbara, ein interessantes Duo. Benji war auf der Hut. Barbara lächelte und zeigte dabei ihre kleinen, schneeweißen Eckzähne: „Habt ihr im Ort ein Geschäft, in dem man Halloween-Zeug bekommt, Masken oder so etwas? Wir möchten eine kleine Party organisieren.“

Benji zog die Stirn in Falten. Die Alten benahmen sich wie kleine Kinder. „Bei uns kriegt man nichts. Vielleicht in der Stadt.“ Die Frau sah Rupert an: „Hast du schon ein Quartier?“

„Ah ja. Also, Benji? Wir brauchen zwei Zimmer für ein paar Tage. Kannst du uns etwas empfehlen?“

Wenig später stand Benji wieder auf der Straße. Er hatte eine Salamipizza verdrückt, natürlich ohne Bier, und war abgehauen. Die beiden wirkten sonderbar. Wollten die vielleicht bei ihnen im Dorf Halloween feiern? Ihn konnten sie nicht hinters Licht führen. Der Fledermausmann war also nicht allein. Batwoman leistete ihm Gesellschaft. Eigentlich sollte sie Catwoman heißen. Benji hatte ihnen die Pension Huber genannt, ganz in seiner Nähe. Dann konnte er sie überwachen, wenn sie beim Pavillon herumschnüffelten. Sicher waren sie eine Art Spähtrupp, die das Gelände auskundschaften sollten. Was auch immer es war, es ging bald los!

Benji kam sich ziemlich alleingelassen vor. Wem sollte er seine Neuigkeiten erzählen? Issi und Micha steckten sicher zusammen und bauten an irgendeinem Blödsinn für den Allerseelenabend. Issi hatte nur Augen für Micha und bemerkte Benji überhaupt nicht. Bei Moritz, das wusste er, waren die Eltern selten zu Hause. Er bewunderte Moritz ein bisschen, obwohl er den Dicken immer verspottete. Ja, vielleicht gerade deswegen. Benji gestand sich manchmal ein, dass er neidisch war: Moritz, der Tüftler, zog das durch, was er sich vornahm. Er, Benji, hatte super Ideen, aber das war’s dann auch schon.

Also auf zu Moritz. Er musste ihm sagen, dass da etwas im Laufen war. Er wollte Moritz zeigen, dass er mehr als nur ein Angeber war, dass er auch etwas durchziehen konnte.


Ein neuer Verdacht

Moritz machte die letzte Probe. Gut, dass niemand zu Hause war. Für das restliche Kostüm musste ein alter, grauer Arbeitsmantel seines Vaters herhalten, den er zerrissen und durch den Dreck gezogen hatte. Der Schädel war schließlich doch nicht so übel geworden. Viel größer als ein echter war er, sah aber trotzdem ziemlich grausig aus. Moritz betrachtete sich im Spiegel. „Das kann was!“, knurrte er zufrieden.

Es läutete an der Tür. Erschrocken versuchte er, den Schädel abzunehmen. „Wer ist da?“

„Benji.“

Was wollte der von ihm? Mit Benji hatte er keine große Freude. Mal sehen. „Komme gleich.“ Er riss sich den Schädel vom Kopf und setzte ihn auf die Vorzimmerablage.

„Hi, Morz.“

„Hi, Benji.“

Benji machte große Augen: „Was hast du da an?“ Dann verzog er den Mund. „Klar, Halloween.“

Moritz drehte sich ärgerlich weg. „Ja, warum nicht?“

„Wow!“ Benji hatte den Schädel entdeckt. „Selber gemacht?“

Moritz nickte. „Sicher.“

„Darf ich?“ Benji wartete die Antwort nicht ab und stülpte sich das Ding über. „He, da seh ich nichts. Ist zu groß für mich. Aber schaut super aus.“ Er nahm die Papiermachémaske wieder ab. „Du, es gibt was Neues vom Pavillon.“

„So?“ Moritz hatte nicht vergessen, dass Benji beinahe mit dem Stock auf ihn losgegangen war. Auch den fetten Kürbis hatte er nicht vergessen.

„Ehrlich, glaub mir, Morz. Echt steil.“

Moritz nickte langsam. Allein, ohne Publikum, war Benji ganz anders, da war der kleine Wilde gar nicht so übel. Er sagte um einiges freundlicher: „Komm, setzen wir uns in die Küche. Willst du ein Cola?“ Moritz hatte immer genug Cola zu Hause.

Benji machte einen tiefen Zug. Bei ihm zu Hause gab es das nie. „Du, mich hat einer nach Fledermäusen gefragt. Nach Fledermäusen! Wen interessieren die Viecher schon? Ein verrückter Typ, mit dem Pavillon hab ich ihn aus der Reserve gelockt. Er war ganz hingerissen und wollte sofort hin. Das mit den Fledermäusen war sicher nur gespielt. ‚Ihr müsst euch da weghalten‘, hat er gesagt. Klugscheißer. Jeder will uns vom Pavillon weghaben. Das Beste kommt noch: Er hat mich zum Essen eingeladen. Mich! Und eine Frau kam auch dazu. Die hat mich angeschaut, als wollte sie mich gleich auffressen. Da ist eine ganze Bande am Werk, aber von auswärts.“

Moritz kniff die Augen zusammen. Benji hatte geredet wie aufgezogen, so kannte er ihn gar nicht. „Und wenn die wirklich nur nach Fledermäusen suchen?“, fragte er vorsichtig.

„Quatsch! Die wollen den Pavillon unter die Lupe nehmen!“

Moritz versuchte, einen schwachen Witz zu machen: „Vielleicht suchen sie nach dem Toten, der dort herumgeistert!“

Benji lachte aber nicht. „Das wäre gut möglich. Ein Mann ist im Pavillon ermordet worden. Einfach so! Wie bei den Piraten. Die haben den Spinner dazu gezwungen, ihnen beim Vergraben des Schatzes unter dem Pavillon zu helfen, dann haben sie ihm die Gurgel durchgeschnitten und ihn auf den Schatz geworfen. Zugemauert oder auch nur ein paar Bretter darüber und aus! Jetzt wollen sie den Schatz wieder ausbuddeln und den Toten woanders vergraben, bevor die Geschichte durch irgendeinen blöden Zufall herauskommt.“

Moritz schenkte Benji noch ein Cola ein. „Piraten?“

„Ja, warum nicht? Heute gibt es immer noch Piraten. Steht in den Zeitungen. Eine Fernsehdoku darüber hab ich auch gesehen.“

Moritz zog die Stirn in Falten. „Piraten? Bei uns?“

Benji wurde ungeduldig: „Oder so etwas Ähnliches wie Piraten. Verbrecher. Bankräuber. Und jetzt holen sie sich die Beute, noch bevor der Boden zufriert. Bin nur gespannt, wie sie das machen. Die fühlen sich ganz sicher, sie wissen nicht, dass ich ihnen auf der Spur bin. Das werden sie noch bereuen.“

Moritz nickte höflich, war aber in Gedanken schon beim Halloween-Abend.

Benji sprang auf. „Danke für das Cola. Ich muss auf meinen Posten. Aber kein Wort zu den anderen! Wer weiß, ob die dicht halten!“ Bei der Tür hob er den Daumen und nickte anerkennend: „Wahnsinnskostüm!“ Und schon war er weg.


Das Fleischattentat

Issi stand in ihrer Verkleidung vor dem großen Schlafzimmerspiegel und fürchtete sich vor sich selbst. Maaru grinste ihr entgegen, Maaru, der Knochenbrecher, der Gedärmeverschlinger. Es war spät am Nachmittag, und sie wartete auf Micha. Gut, dass ihre Eltern nicht da waren, sie mussten ja nicht alles wissen. „Bin gespannt, wer sonst noch geht“, dachte sie. Ihr war gar nicht nach „Süßes oder Saures“ zumute. Wenn die anderen um Geld und Süßigkeiten betteln wollten … Sie fand es außerdem idiotisch, wenn sie die Gärten mit Klopapier und faulem Obst verschandelten, Autos anschmierten und sonst was Blödes anstellten. Sie wollte nur anklopfen, die Leute erschrecken und wieder abhauen. Oder war doch Micha der Grund, dass sie gehen wollte?

Draußen wurde es dunkel. Sie drehte das Licht an und sah ungeduldig auf die Straße. Nichts los, alles wie ausgestorben. Keine Menschenseele da unten. Komisch, blieben die alle wegen Halloween zu Hause? Sie wollte sich wieder vor den Spiegel stellen und ein paar unheimliche Bewegungen üben, da klatschte etwas ans Fenster. Nicht mehr allein! Micha, endlich! Sie lief hin und sah, wie etwas Dunkelrotes, Glitschiges die Scheibe hinunterrutschte. He, das konnte nicht Micha sein. Der warf nur mit Steinchen … Was war das Grausiges? Es sah aus wie etwas aus der Fleischabteilung im Supermarkt – wie Innereien, ein Stück Leber oder Ähnliches. Sie konnte Haut, Adern und eine glänzende rote Masse erkennen. Issi wich entsetzt vom Fenster zurück und starrte auf das dunkelrote Etwas, das eine schleimige Spur zurückließ, bevor es aufs Fensterbrett plumpste. Es zitterte und bewegte sich langsam, wie wenn es noch lebte. Dann bekam es Übergewicht und rutschte ab, hinunter in den Garten.

Issi bebte. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie ganz allein im Haus war. Unter ihrem Fenster stand irgendjemand, der sich einen bösen Scherz erlaubt hatte. Der darauf wartete, was sie jetzt tun würde. Das Fenster aufmachen und hinuntersehen? Die Tür aufsperren und hinausgehen? Nie und nimmer. Issi schlich aus dem Zimmer. Gott sei Dank, die Haustür war verschlossen.

In der Diele tickte die Uhr, sonst war nichts zu hören.

Sie ging vorsichtig in ihr Zimmer zurück. Zum Fenster wollte sie nicht hinsehen. Das Handy! Sobald Micha von zu Hause fortkonnte, würde er sie anrufen. So war es ausgemacht. Oder wenn er schon vor ihrer Haustür stand? Sie wählte seine Nummer.

„Ja?“ Micha war dran.

„Micha, wann kommst du? Kannst du schon weg?“ Stille. „Micha! Bist du da?“

Michas Stimme zischte leise: „Wir haben doch ausgemacht, dass ich dich anrufe. Es geht noch nicht. Meine Eltern hätten längst weg sein müssen, sie trödeln nur herum.“

„Micha, bei mir hat jemand irgendwas Ekliges ans Fenster geworfen. Ich glaub, er ist noch da draußen. Ich hab Angst!“

„Ein dummer Halloween-Scherz. Mach einfach nicht auf. Ich versuch, meine Alten loszuwerden, und bin gleich bei dir. Bis dann.“

Issi starrte auf das Handy. Auch das noch, das konnte eine halbe Ewigkeit dauern. Sie wollte nicht im Zimmer bleiben. Fernsehen war die beste Ablenkung. Vielleicht war der dort draußen auch schon weg. Issi lauschte an der Haustür. Nichts. Lautlos huschte sie ins Wohnzimmer und stellte den Fernseher an, aber leise. Von draußen konnte man das Licht des Fernsehers nur sehen, wenn man hinterm Haus im Garten stand und zur Terrassentür hereinblickte.

Dort wartete vielleicht jemand. Auf sie. Darauf, dass sie die Nerven wegwarf und hinausging, um nachzusehen. „Halloween“, dachte sie, „es ist nur Halloween, du machst dich selbst fertig.“

Da klopfte es ganz sacht an der Terrassentür.


[image: image]

Jack O’Lanterns Nacht

Benji stapfte wütend die Hauptstraße entlang. Seine Mutter und sein „Onkel“ saßen zu Hause und stritten sich. Sie hatten gar nicht bemerkt, dass er gegangen war. Eigentlich war er nicht wütend, sondern traurig. „Bin gespannt, ob ich irgendeinen Halloween-Deppen sehe.“ Moritz’ Kostüm kannte er schon. Sah echt gut aus. Auf Issi und Micha war er gespannt. Vor allem auf Issi.

Es waren kaum Leute auf der Straße. Benji sah ein paar undeutliche Schatten, die in Häusern verschwanden. Jeder schien es eilig zu haben, nach Hause zu kommen. Vor manchen Haustüren standen ausgehöhlte Kürbisse mit einer Kerze im Inneren. Kürbisfratzen grinsten Benji an, und die Geschichte von Jack O’Lantern aus der Religionsstunde fiel ihm wieder ein. Heute drehte der untote Hufschmied wieder seine Runden, für ewig ausgesperrt aus Himmel und Hölle. Für Jack O’Lantern war immer Halloween. Vielleicht schlich er heute Nacht zufällig über die Straßen ihres Dorfes, mit seiner leuchtenden Rübe in der Hand … Es war ein ungutes Gefühl, die Blicke der Kürbisse im Rücken zu spüren. Möglicherweise schwebte ihm einer nach – ein Bote von Jack O’Lantern. Benji dachte an den Fledermausmann. War er wirklich noch im Ort, wo trieb er sich herum? Was war mit seiner Bekannten, der Katzenfrau? „Benji Illek, du bist ein Feigling!“, schimpfte er halblaut. Er wollte die anderen beobachten, wie sie vor die Haustüren schlichen und „Süßes oder Saures“ schrieen. Bei Gelegenheit würde er diesen Möchtegerngeistern selbst einen gewaltigen Schrecken einjagen.

Plötzlich stand er vor dem Haus, in dem Issi wohnte. Im ersten Stock war noch Licht. Micha und Issi hatten sich wahrscheinlich schon ihre blöden Kostüme übergezogen und machten sich startbereit. Er hätte mit ihnen von Haus zu Haus gehen können. Irgendeinen Fetzen, ein Leintuch hätte er sich schon organisiert.

Benji fand, dass Issis Eltern zur „besseren Gesellschaft“ im Ort gehörten, so wie die von Micha. Issis Mama und Benjis Mutter waren zwar Freundinnen aus alten Zeiten, aber das war Issi sicher egal. Benji starrte sehnsüchtig auf die Haustür. „Ich bin ein Trottel“, dachte er. „Issi bemerkt mich nicht einmal. Außerdem: Halloween ist für kleine Kinder. Ich hab etwas Besseres zu tun.“ Da sah er einen Schatten vor der Tür, wie aus dem Nichts aufgetaucht. „Ah, da ist schon so ein kindisches Gespenst“, dachte er. Wer war es, Moritz? Wer anderer? „Süßes oder Saures!“, schrie Benji, weil ihm nichts Besseres einfiel. Dann rannte er blitzschnell in die nächste Seitengasse.

Micha starrte auf sein Bett, unter dem das Maaru-Kostüm versteckt war. Was für ein Glück, dass seine Eltern heute in ein Konzert gingen. Brrr, Konzert! Stillsitzen und uralte Musik hören. Was die Erwachsenen wohl daran fanden? Und warum waren sie noch nicht unterwegs? Sein Vater kämpfte mit einer Krawatte, seine Mutter schimpfte aus dem Bad, weil sie irgendeine Creme nicht fand. Klassik, Krawatten und Cremen. Alles undenkbar für Micha. Issi wartete sicher ungeduldig auf ihn, während irgendwelche „Halloweenies“ um ihr Haus geisterten. Die konnten sich auf etwas gefasst machen, wenn er endlich erschien. Diese Typen würden die ersten Opfer von Maaru, dem Polargespenst, sein. Er hörte und sah schon, wie sie schreiend vor ihm davonliefen. Er musste noch das Heulen proben: „Kommt! Kommt zu Maaru! Huuuuh!“

„Was hast du gesagt?“ Seine Mutter kam aus dem Bad. „Und mach niemandem auf, verstehst du? Zu Halloween gehen nicht nur Kinder um. Da sind manchmal auch Erwachsene unterwegs, die schlechte Absichten haben.“ Sie sah Micha besorgt an. „Um 10 Uhr sind wir zurück.“

„Komm, wir müssen gehen. Gute Nacht, Micha.“ Sein Vater war schon an der Tür.

Seine Mutter drückte Micha einen Kuss auf den Scheitel. „Und schau dir bitte keine Horrorfilme an, ja?“

Endlich waren sie weg. Pah, Horrorfilme! Die brauchte er nicht, er war selbst eine Horrorfigur. Der Schrecken der Polarnacht. Er lauschte an der Tür, bis er sicher sein konnte, dass seine Eltern weggefahren waren. Dann zog er das Kostüm unter dem Bett hervor. Es sah wirklich grausig aus. Micha sperrte die Haustür auf und sah vorsichtig nach links und rechts. Der Gehsteig, die Straße waren leer. In den Gärten der Nachbarhäuser war alles finster. Nicht einmal die Hausbeleuchtungen waren eingeschaltet. Klar, Halloween. Erwachsene wollten diesen Spuk nicht. Sollten ein paar Kinder mit ihren Kostümen herumstreunen, so würden sie nicht einmal zu den Haustüren finden, um Unfug zu treiben. Sie hatten nur das Licht der Straßenlaternen an diesem milden Spätherbstabend.

„Wartet, ihr werdet mich noch kennen lernen!“, knurrte Micha.


Allerlei Gespenster

Ohne es wirklich zu wollen, war Benji Richtung Park gegangen. „Spitze“, dachte er. „Heute stört mich niemand. Hier ist mein Reich!“ Der Park war schlecht beleuchtet, und so schimmerte der Pavillon nur schwach herüber. Benji beschloss, ihn eine Weile im Auge zu behalten. Er sah sich nach einem bequemen Versteck um. In der Mauer hinter dem kleinen Park gab es einige Lücken. Manche waren so ausgebrochen, dass man auf den restlichen Steinen wie auf einem Sessel sitzen konnte. Benji brauchte nur ruhig da zu bleiben. Das war wie in einem Horrorfilm! Er würde zu einem Teil der alten Parkmauer werden. Vollkommen unsichtbar. Und wenn jemand näher käme, würde ein Teil der Mauer lebendig werden. Ein schöner Schock für den, der beim Pavillon herumschnüffeln wollte! Das war noch besser, als verkleidet herumzuschleichen. Obwohl … Benji wurde es auf einmal unangenehm warm bei dem Gedanken, dass heute die ideale Nacht für Gauner war, die ungestört ihren trüben Geschäften nachgehen wollten. Es war nicht besonders kalt und vor allem: Die Straßen waren menschenleer. Vielleicht hatten die Leute wirklich Angst vor Geistern in dieser Nacht vor Allerheiligen. Er war fast sicher, dass er „Besuch“ beim Pavillon bekommen würde. War es nicht doch zu gefährlich? Er schüttelte energisch den Kopf. „Hosenscheißer“, murmelte er zu sich selbst, „du kennst dich in der Gegend super aus. Wenn dich jemand hier entdeckt, kannst du sofort abhauen.“ Er fand gleich eine passende Lücke und zwängte sich hinein. Nicht zu nahe am Lusthaus, dazu ein perfekter Fluchtweg durch den angrenzenden kleinen Obstgarten, an der aufgelassenen Autowerkstatt vorbei auf die Straße. Jetzt konnte kommen, wer wollte!

Sein Wunsch wurde im nächsten Augenblick erfüllt. Eine Gestalt löste sich aus der dunklen Seitengasse gegenüber. Im schwachen Licht der Straßenlaterne konnte Benji die Umrisse ihres Kopfes klar erkennen. Er sah aus wie der Schädel eines Hammerhais, auf beiden Seiten eckige Auswüchse. Der falsche Hammerhai überquerte die Straße und betrat den Park. Benji machte sich ganz klein, sein Atem ging flach, seine Hände zitterten. Die Gestalt blieb stehen. Sie blickte nach links, nach rechts, ging langsam weiter. Die Kreatur kam direkt auf Benji zu. Sie konnte ihn doch nicht sehen?

Ein scharfer Pfiff zerriss die Stille. Der falsche Hai zuckte zusammen, wuselte erstaunlich rasch zur Straße zurück und verschwand hinter dem nächsten Haus.

Benji hörte als Nächstes ein Schlurfen, Scharren von der linken Seite der Straße. Etwas Unförmiges, entsetzlich Dickes humpelte in Benjis Blickfeld. Dieses Wesen schleppte einen merkwürdigen Schwanz nach, der wie ein Schlangenknäuel aussah. „Eingeweide!“, raunte Benjis Fantasie. „Stofffetzen, Lumpen!“, knurrte Benjis Verstand. Das aufgedunsene Geschöpf krabbelte wie ein verletzter Riesenkäfer vorbei. Sein Schwanz führte ein seltsames Eigenleben. Er hüpfte über Hindernisse, blieb hängen und folgte dann mit einem jähen Ruck seinem Besitzer.

Halloween. Nur Halloween. Da hatten sich wohl mehrere seiner Schulkollegen entschlossen, als Wesen der Anderwelt die Nacht unsicher zu machen! Wieder gellte ein scharfer Pfiff durch die Nacht. Auch der plumpe Geist verschwand. Das Letzte, was Benji von ihm sah, war sein auf und ab hüpfender Schwanz.

Micha klopfte leise an Issis Haustür. Er wartete. Nichts rührte sich. In Issis Zimmer brannte Licht, das übrige Haus lag im Dunkel. Sollte er es an der Terrassentür versuchen? Die Sehschlitze seines Kostüms waren ziemlich klein. Er musste verdammt aufpassen, dass er nicht auf sein Maaru-Gewand stieg. Die Steinplatten des Weges um das Haus herum waren uneben. Micha stieß an eine Kante und fluchte leise. Da trat er auf etwas Weiches, Nachgiebiges, rutschte aus, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Verflixt, was war das gewesen? Sein Hintern tat weh. Er wollte sich abstützen, und seine Hand patschte in eine weiche, schmierige Masse. Igitt! Hundescheiße! Er schnupperte. Nein, das roch anders. Es roch nach – Blut, nach rohem Fleisch! Micha zuckte unwillkürlich zusammen. Das musste ein Hund gestohlen und in den Garten getragen haben. Irgendwas hatte ihn wohl beim Fressen gestört. Das Fleisch roch noch ganz frisch, kein bisschen verwest. Micha versuchte, die Hand im dürren Gras abzuwischen. Er stand auf und kickte die dunkle Masse unter die Sträucher. „Maaru“ schlich leise schimpfend weiter und klopfte an die Terrassentür. Der Fernseher lief, aber niemand war zu sehen.

Es raschelte an der Hausecke. Micha wandte den Kopf zur Seite und sah ein bleiches Gespenst auf sich zuschweben.
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Der Geist auf der Mauer

Benji entspannte sich wieder. Sein Versteck war zwar nicht besonders bequem, dafür hatte er einen tollen Überblick. Es erschien ihm aber unwahrscheinlich, dass jetzt noch jemand zum alten Lusthaus schlich, um dort herumzugraben und etwas Wertvolles in Sicherheit zu bringen.

Er gähnte ausgiebig und laut. Da bemerkte er – mehr aus dem Augenwinkel – eine Bewegung. Benji erstarrte. Verdammt, er war nachlässig geworden! Sein Mund war plötzlich ausgetrocknet. Wer, was konnte das sein? Er hatte niemanden kommen sehen, aber die Mauer hatte einen Auswuchs, eine große Beule bekommen. Gleich hinter dem Pavillon kauerte eine undeutliche Gestalt. Sie hatte einen großen weißen Kopf, der in der Finsternis deutlich herüberschimmerte. Es war … ein Totenschädel. Ganz langsam, wie in Zeitlupe, drehte das Wesen seinen Kopf in Benjis Richtung. Im schwachen Licht konnte Benji die Augenlöcher und die grinsenden Zahnreihen erkennen. Halloween war überall! Aber was suchte der Kerl auf der Mauer? Er wollte schon „trick or treat“ rufen, da fiel ihm ein, wer hinter dem Gespenst steckte. Er hatte das Kostüm schon gesehen. Morz! Wollte er auch Spion spielen?

Benji ärgerte sich. Warum hatte er den Dicken überhaupt ins Vertrauen gezogen? Das hier war eigentlich sein Revier. Er, Benji Illek, wollte die Gangster belauschen, aufdecken und zur Strecke bringen. Er kroch aus seinem Versteck. Ruhig bleiben. Leise sein. Vielleicht kam doch jemand im Schutz der Geisternacht, um das Lusthaus zu untersuchen. Und jetzt hockte Morz auf der Mauer. Benji musste zugeben, dass er froh war, nicht mehr allein zu sein. Er streckte sich, alle Knochen taten ihm weh. Außerdem spürte Benji auf einmal, dass er dringend aufs Klo musste. „He, Morz!“, sagte er. „Schreck dich nicht. Ich bin’s, Benji.“

Das Gespenst glotzte zu ihm herüber, der Schädel grinste ihn unbeweglich an.

Benji gähnte. „Interessante Leute unterwegs, heute Abend. Hast du den Typen gesehen, der wie ein Hammerhai aussieht? Und den Dicken, der seine Eingeweide nachschleift?“ Er sah wieder zu Morz, der sacht mit dem Schädel wackelte. „Ich hab die ganze Zeit den Pavillon im Auge behalten und gehofft, dass einer von der Bande die heutige Nacht nützt und zum Lusthaus schleicht. Die haben was Wichtiges darunter versteckt. Da bin ich ganz sicher. Vielleicht kommt dieser Rupert, der Fledermausmann, von dem ich dir erzählt habe, oder seine Katzenfreundin. Ich glaub, dass sie bald zuschlagen werden. Weißt du was, Morz? Ich hab ein super Versteck. Vielleicht kannst du mich ablösen. Nur kurz. Aber dazu musst du den Schädel abnehmen, der fällt auf. Du, beeil dich, ich muss mal, du weißt schon …“

Morz sah ihn aus schwarzen Augenhöhlen an und rührte sich nicht.

„He, hast du mich überhaupt verstanden? Komm runter von der Mauer!“ Benji wurde langsam ungeduldig. Er ging auf den Totenkopfmann zu, der weiter unbeweglich auf der Mauer hockte.

„Komm zu Maaru!“, raunte das bleiche Wesen.

Micha prallte zurück, erkannte aber schnell sein Gegenüber und lachte. „Issi!“

Das Gespenst kicherte. „Bin ich froh, dass du endlich da bist. Ich hab das Klopfen gehört, hab aber geglaubt, es sei jemand anderer, weil du nicht angerufen hast.“

Micha griff sich ins Maaru-Gesicht. „Hab ich vergessen. Meine Eltern sind erst so spät gegangen.“

„Dann hast du an der Terrassentür geklopft. Ich hab dich vom Wohnzimmer aus gesehen und bin gleich vorne rausgeschlichen.“ Issi kam näher. „Hast du bei deiner Maske was dazugemalt? Das sieht echt gruselig aus!“

Micha begriff sofort. „Verdammt! Ich bin vorhin ausgerutscht und hab in was Blutiges gegriffen. Das lag auf dem Weg zur Terrasse.“

„Das war ja das Unheimliche! Irgendjemand hat einen Klumpen Fleisch gegen mein Zimmerfenster geworfen. Welcher Spinner tut nur so was!“

„Komischer Spaß! Vielleicht war’s Benji. Er ist sauer auf uns, weil wir als Halloweengeister gehen und er nicht. Also, Issi, wo fangen wir an?“

Issi überlegte. „Und wenn wir nur einmal so die Hauptstraße entlanggehen und schauen, was los ist?“

Micha nickte: „Okay, eine Aufwärmrunde. Aber dann suchen wir uns schon ein paar Häuser aus. Einige Leute möchte ich auf alle Fälle schrecken, sonst war die ganze Arbeit umsonst. Und vielleicht kassieren wir auch ein bisschen ab.“

„Geht jeder allein … oder machen wir es gemeinsam?“

Micha beugte sich zu Issi. „Sind wir keine Doppelgänger mehr?

Schau ich jetzt so viel anders aus als du?“

Issis legte ihr Maaru-Gesicht schief. „Ich glaube schon.“

„Ich glaube, du willst nicht allein gehen. Aber macht nichts. Los! Auf ins Vergnügen!“


Kampf!

„Morz! Sag was! Ich hab dich erkannt!“ Benji stellte sich vor den Totenkopfmann hin und boxte ihn gegen den Oberschenkel. Er musste wirklich dringend wohin … Der Schädel grinste Benji an. Die Gestalt rührte sich nicht. War Moritz in letzter Zeit gewachsen? „Morz?“ Benji wurde plötzlich heiß. Das Gespenst, das da vor ihm saß, war gar nicht Morz. Der Schädel war anders, nicht aus Papiermaché, der Totenkopf sah ziemlich echt aus. Und das Kostüm war eine weiße Kutte! Benji wich langsam zurück. Das war irgendein anderer Verkleideter, vielleicht aus seiner Schule. Der konnte ihm keine Angst einjagen. „Und wer bist jetzt du, Knochenmann?“, fragte er halblaut, um sich Mut zu machen. Das Gespenst schwieg und sah auf ihn herab. „Super Kostüm. Na ja, viel Spaß noch heute Abend.“ Benji machte sich auf Richtung Wiese.

Ein leises Krächzen hielt ihn zurück, ein heiseres Wispern in seinem Rücken: „Bleib! Bleib!“ Bevor er das Geräusch hinter sich noch richtig wahrnahm, wurde er schon gepackt und herumgerissen. Er blickte mitten in dunkle, leere Augenhöhlen. Der Knochenmann grinste. Hinter seinen Zahnreihen aber zischte er wütend hervor: „Wenn ich sage, du bleibst, dann bleibst du auch!“ Das war keiner seiner Mitschüler, das war ein Erwachsener in Halloween-Verkleidung – das waren die Kraft und die Wut eines Großen! Benji stieß mit voller Wucht seinen Kopf nach vorn, mitten in die Maske. Seine Stirn traf auf etwas Hartes. Das Gespenst heulte auf, fluchte, rammte Benji das Knie in den Bauch. Er knickte ein und hing kraftlos zwischen den Händen des Angreifers. Der Totenschädel kam ihm ganz nah. Ein grausiger Gestank wallte Benji entgegen, übler Mundgeruch. Jetzt! Mit einem Ruck riss Benji sich los, aber er kam nicht weit. Das falsche Gespenst knurrte etwas Unverständliches und packte ihn an den Schultern, Benji wurde umgeworfen und lag auf dem Rücken mitten im verrottenden Laub. Der Maskierte beugte sich herab und setzte ihm ein Knie auf die Brust. Er krächzte: „Du entkommst mir nicht, hörst du! Kleine Kröte! Hörst du! Du entkommst mir nicht!“

Benji begann zu schreien. Eine derbe Hand klatschte auf sein Gesicht, hielt ihm den Mund zu. Er wehrte sich vergeblich, der Angreifer drehte ihn blitzschnell auf den Bauch und setzte sich auf seinen Rücken. Eine Hand drückte Benjis Kopf gegen den kalten Boden, er bekam keine Luft. „Der will mich umbringen“, dachte er noch.

In dem Moment war der Druck auf seinem Kopf, auf seiner Brust weg. Er war frei! Benji hustete und schluchzte. „Ist er fort? Ist er endlich fort?“ Er drehte vorsichtig den Kopf. Ein Licht blendete ihn, goldgelb, warm. Ein ausgehöhlter Kürbis, der gleich neben ihm lag und ihn anlachte. Benji schrie auf.

„Keine Angst. Alles ist gut!“, sagte eine Stimme wie von weit her. Er kannte diese Stimme, wusste aber im Moment nicht, wem sie gehörte. „Beruhige dich. Der Knochenmann ist fort, der tut dir nichts mehr. Ich habe ihn verjagt.“ Eine Hand legte sich sanft auf seine Schulter. Benji zuckte zusammen. „Bist du okay? Ist alles in Ordnung?“

Die freundliche Stimme brachte Benji beinahe zum Weinen. Das verwitterte Gesicht eines uralten Mannes mit weißem Bart schwebte über ihm. Auf der Wange trug der Mann eine seltsame Tätowierung: ein verschlungenes Zeichen, das wie ein Anker oder ein Hammer aussah. Benji war wie gelähmt vor Angst. An diesem Gesicht stimmte etwas nicht. Irgendetwas war nicht richtig. Benjis Blick streifte die Kleidung des Alten: Das Licht des Kürbis’ flackerte über den Mantel, er schien aus einer alten Zeit zu stammen, war zerschlissen und roch modrig. Jetzt wusste Benji, wen er vor sich hatte: den Hufschmied Jack O’Lantern! Der untote Wanderer durch die Zeiten hatte ihn gefunden! Hatte er die Grenze zur Anderwelt überschritten, um ihn zu holen? Benji krächzte und sprang auf die Füße.

Jack O’Lantern trat überrascht zur Seite. „Was ist? Dich kenne ich. Du bist …“

Benji floh, die Angst gab ihm neue Kraft. Nur nach Hause, nach Hause! Sie konnten ihn ruhig beschimpfen und ihm Hausarrest androhen, ihm war alles gleich. Er wollte nur nach Hause.


Auf Halloween-Tour

Micha und Issi gingen die Straße hinunter. Noch hatten sie an keinem einzigen Haus geläutet. Die Eingänge waren aber auch schwer zu finden, da fast alle Hauslampen abgeschaltet waren.

„Irgendwo sollten wir anfangen“, sagte Micha leise.

Issi nickte stumm. Dann wisperte sie: „Aber vielleicht dort, wo sie uns nicht kennen.“

Micha lachte laut: „Glaubst du, dass uns irgendwer erkennen wird, in dem Aufzug? Aber wenn du unbedingt willst.“

Sie blieben vor einem kleinen Einfamilienhaus stehen, das direkt am Flussufer stand. Eine Straßenlaterne spendete genug Helligkeit, so dass sie den Weg zur Haustür klar erkennen konnten. „Im Haus brennt Licht!“ Micha ging zur Tür. Energisch winkte er Issi, sie folgte ihm zögernd. Micha drückte auf den Klingelknopf. Sie erschraken vor dem unangenehmen Scheppern der Türglocke. Nichts rührte sich.

Issi wollte sich schon erleichtert umdrehen, da hörten sie Schritte im Vorraum. Der Schlüssel wurde umgedreht, die Tür öffnete sich und ein bärtiges Gesicht starrte sie an.

„He, was ist denn das?“, murrte eine verschlafene Stimme.

Micha hatte vergessen, dass er heulen wollte wie Maaru. Er sagte nur schüchtern: „Süßes …“

„… oder Saures“, ergänzte Issi piepsend.

„Ah, Halloween. Kenn mich aus. Na, ihr seid mir aber schöne Geister. Wartet kurz. Und keine dummen Scherze, bitte!“

Der Mann ließ die Tür offen. Als er zurückkam, wedelte er mit einem Zehn-Euro-Schein. „Da, aber teilen, klar! Und passt auf, dass euch nicht die echten Geister holen!“ Er gab Issi den Schein und schloss lachend die Tür.

Sie trabten langsam den Weg zurück. Issi hielt Micha den Schein hin. „Der ist aber großzügig. Was sollen wir damit machen?“

Micha lachte: „Na, teilen, wie er gesagt hat. Wenn das so weitergeht, werden wir heute Abend noch reich!“ Er riss ihr ohne zu fragen das Geld aus der Hand.

„Und wer ist als Nächster dran?“

Sie tappten durch den nächsten Vorgarten. „Jetzt musst du läuten!“

Issi drückte kurz auf die Klingel. Nichts. Sie versuchte es noch einmal, diesmal länger. „Niemand zu Hause.“ Micha zuckte mit den weißen Gespensterschultern und murrte: „Du solltest vielleicht noch länger läuten.“ Issi schwieg. Auf dem nächsten Gartentor klebte drohend eine Plakette: Warnung vor dem Hund! Die beiden Polargespenster machten, dass sie weiterkamen.

„Schau, da vorne! Das ganze Haus ist beleuchtet! Da gibt es sicher etwas für uns. Aber jetzt läute ich wieder.“ Micha ging eilig voraus. Issi begann, sich über ihn zu ärgern. Was war los mit ihm? So ungeduldig kannte sie ihn gar nicht. Außerdem bestimmte nur er, was sie taten.

Schließlich standen sie vor der Haustür, hinter der es laut und fröhlich zuging. Eine Hexe mit Spitzhut, grauen Zottelhaaren und Riesenzähnen riss die Tür auf, beugte sich vor und lachte schauerlich: „Ihr seid aber niedlich! Pech gehabt, kleine Geister. Hier gibt’s auch Halloween, aber nur für Große!“ Sie schlug die Tür wieder zu.

„Alte Ziege!“, brummte Micha. „Sollen wir ihnen einen Streich spielen?“ Er sah sich um, zeigte auf die parkenden Autos. „Vielleicht ist eines nicht versperrt. Das packen wir mit Laub voll. Die werden morgen blöd schauen!“

Issi hielt gar nichts davon. „Lieber nicht. Die werden sich denken, dass wir das waren.“

„Aber die kennen uns ja gar nicht. Du bist langweilig.“ Micha schmollte. Schweigend gingen sie weiter. Die gute Stimmung war verflogen. Issi traute sich nicht zu sagen, dass sie nach Hause wollte. Irgendwie hatte sie sich das Geistern zu Halloween lustiger, abenteuerlicher vorgestellt.

„Komm, du bist dran.“ Micha wurde ungeduldig. „Was hast du?“

Issi schaute vorsichtig hinter sich. „Ich glaube, da verfolgt uns wer.“

„Nein, das wird höchstens die Konkurrenz sein, die auch absahnen will.“

Issi drückte fest auf den Klingelknopf. Im ersten Stock öffnete sich ein Fenster, und ein Mann rief zornig: „Haut ab, sonst komm ich hinunter! Los, wird’s bald! Blöde Bettelei!“

Die beiden Maarus verzogen sich eilig. „Dem sollte man aber schon was antun, diesem Vollidioten!“, schimpfte Micha.

Sie zogen zwei Häuser weiter. Issi drehte sich um. „Da ist er schon wieder! Der verfolgt uns!“ Sie blieb stehen, flüsterte:

„Dreh dich langsam um. Er soll nicht merken, dass wir ihn gesehen haben.“

Micha gehorchte. Dann sagte er gleichgültig: „Irgendein Halloween-Gespenst. Hab ich dir vorher schon gesagt. Der will sich an uns dranhängen, weil er allein Angst bekommen hat.“

„Du, der kommt immer näher! Das ist keiner von uns. Das ist ein Großer!“

„Und wenn schon! Zu Halloween kann jeder als Geist gehen, der will.“

Issi stieß Micha in die Seite. „Der gefällt mir gar nicht. Hauen wir ab!“

Micha brummte: „Okay. Verstecken wir uns da hinter dem Windfang.“ Sie huschten zum Eingang des nächsten Hauses. „Wenn dein Geist vorbei ist, probieren wir es gleich hier. Wäre doch gelacht, wenn wir nicht …“

„Psst!“

Eine Gestalt mit einem großen, weißen Kopf blieb mitten auf der Straße stehen, rückte schnaufend ihren verlotterten Mantel zurecht und verschwand. „Warte, dem jagen wir einen ordentlichen Schrecken ein!“, flüsterte Micha. Er trat einen Schritt vor. Issi versuchte umsonst, ihn zurückhalten.
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Den Geistern entronnen?

Benji bekam keine Luft. Er taumelte in Richtung Feuerwehrhaus und lehnte sich kurz an die Wand. Nur einmal durchschnaufen, dann weiterlaufen. War ihm jemand gefolgt? Er spähte schwer atmend um die Ecke, die Straße entlang, suchte jeden finsteren Winkel ab. Gott sei Dank! Da tanzte kein gelbes Licht über den Gehsteig, die Straße war leer. Jack O’Lantern war nicht mehr hinter ihm her. Benji wusste nicht, was er denken sollte. Wenn die Menschen früher an die Anderwelt geglaubt hatten, warum sollte sie nicht mehr existieren? Nur weil es heute Weltraumsatelliten, Roboter und Internet gab? Eins aber wusste er ganz bestimmt: Der andere, der Totenkopfmann, war echt gewesen! Ein wirklicher Mensch hinter einer grausigen Maske! Der ihn hatte töten wollen … Und Benji hatte ihn für Morz gehalten. Vielleicht hätte der Totenkopfmann ihn umgebracht, wenn nicht Jack O’Lantern gewesen wäre. Jack O’Lantern war keine Verkleidung gewesen, da war Benji sich sicher. Er sah sich noch einmal um, lief weiter bis nach Hause. Im zweiten Stock, in ihrer Wohnung brannte Licht. Jetzt konnte er sich eine gewaltige Strafpredigt anhören. Aber ihm war alles egal.

Er kam an einem Garten vorbei, der ihm bisher nie aufgefallen war. Etwas zog seinen Blick an. Nein, nicht schon wieder! Das waren keine Halloweengeister! Benji keuchte. Waren das die Leute des untoten Hufschmieds? Dort … und dort duckten sich bleiche Gestalten. Warteten sie nur auf Jack O’Lanterns Kommando, um auf ihn loszugehen? Benji konnte sich kaum rühren. Fort! Er hastete auf das Haus zu, riss an der Tür. Zugesperrt. Voller Panik drückte er die Klingel ihrer Wohnung, die Tür schrillte, er rannte hinauf, ohne sich noch einmal umzudrehen. Oben schlug er mit der Faust gegen die Wohnungstür. Seine Mutter öffnete. „Was machst du für einen Wirbel? Wo warst du überhaupt?“

Benji zerrte an ihrem Ärmel. „Dort draußen! Im Garten! Gestalten! Geister …“ Seine Knie gaben nach, und er rutschte langsam zu Boden. Er sah noch einmal auf, in ihr erschrockenes Gesicht, dann sackte er zusammen.

„Richard, schnell, hilf mir!“ Frau Illek bemühte sich, Benji vom Boden hochzuziehen, aber er war zu schwer. Ihr Partner, der in der Küche saß, brummte etwas Unfreundliches und stand betont langsam auf. Als er Benji auf dem Boden liegen sah, wurde er sehr viel schneller, hob den Jungen auf und trug ihn zu seinem Bett. „Was ist mit dem passiert?“, brummte er, machte einen Schritt zurück und ließ die Mutter vorbei.

Sie nahm Benjis Kopf in ihre Hände und fauchte: „Los, Richard, steh nicht herum, ruf Dr. Scharner an!“

Benji stöhnte, warf den Kopf hin und her und blickte hektisch um sich. „Sind sie weg?“, fragte er leise.

„Wer denn?“ Seine Mutter strich ihm sanft über die schmutzige Stirn.

Benji hustete, dann flüsterte er: „Die da unten im Garten, sie haben auf mich gewartet. Die sind von Jack O’Lantern.“

„Wer ist Jack O’Lantern? Du bist hier ganz sicher, mein Schatz.“ Richard kam ins Zimmer. „Da meldet sich keiner. Soll ich es bei einem anderen Arzt probieren?“

Die Mutter schüttelte den Kopf. „Danke. Ich glaube, es ist nicht mehr notwendig. Geh, schau einmal hinunter in den Garten vom Berger.“ Als Benji erschrocken die Augen aufriss, lächelte sie: „Alles, was du jetzt brauchst, ist ein heißes Bad. Einverstanden?“

Sie half ihm beim Aufstehen und führte ihn ins Badezimmer. Während er sich langsam auszog, ließ sie das Wasser ein. Sie sah kopfschüttelnd auf seine verschmierte Kleidung. „Soll ich hinausgehen?“

Benji sah seine Mutter bittend an. „Nein.“ Normalerweise mochte er es überhaupt nicht, wenn sie mit ihm ins Badezimmer kam. Heute war es ihm egal. Wenn sie nur bei ihm blieb! „Benji, wo hast du die blauen Flecken her? Hast du mit jemandem gerauft? Sag mir, was los war!“

Am liebsten hätte er alles erzählt. Aber dann würde er wirklich Hausarrest bekommen.

Die Badezimmertür ging auf. Richard schaute herein und warf dem Jungen einen seltsamen Blick zu. „Keine Ahnung, was in deinem Kopf vorgeht, Benji. Weißt du, was in dem Garten ist?

Bäume und Sträucher, die der Berger in Fetzen gehüllt hat, damit sie im Winter nicht abfrieren. Eine komische Fantasie hast du.“

Benjis Mutter sah Richard verärgert an. Er hob entschuldigend die Hände und verschwand. „Hast du gehört, Benji? Da unten sind keine Geister. Nur Bäume.“ Sie strich behutsam über Benjis Rücken und betrachtete die Blutergüsse genauer. „Stimmt’s, deine blauen Flecken stammen nicht von einer Rauferei? Willst du mir nicht doch alles erzählen?“

Plötzlich musste Benji weinen. Es fühlte sich so gut an, wenn seine Mutter besorgt um ihn war. „Warum kann das nicht öfter sein?“, dachte er.

„Bleib noch ein bisschen im warmen Wasser. Ich mache dir einen Tee.“

Benji lehnte sich zurück. Er genoss die Wärme in der Badewanne und die Zuneigung seiner Mutter. Da hörte er seinen „Onkel“ schimpfen. Galt das ihm? Er hoffte, seine Mutter würde ihn verteidigen, aber er hörte nichts. Benji schloss die Augen. Plötzlich war das verwitterte, unwirkliche Gesicht von Jack O’Lantern vor ihm. Er stieg aus der Wanne und schnappte sich das Badetuch. Benji wollte nicht allein sein.


Halloween - Ausklang I

Issi beobachtete ängstlich, wie Micha an die Gestalt in der Mitte der Straße heranschlich. Das Wesen schien irgendwen oder irgendwas zu suchen, blickte immer wieder um sich. Plötzlich drehte es sich um, der Totenkopf starrte Micha seltsam verzerrt ins Maaru-Gesicht. Micha fuhr zurück, Issi sprang aus ihrem Versteck und heulte: „Maaru! Maaru!“

Der Totenkopfmann griff sich an die Maske. Ein Ruck, und er hatte den weißen Schädel abgenommen. Darunter schaute ein völlig verschwitzter Moritz hervor. „Issi, dich hab ich gleich an der Stimme erkannt! Micha, bist du’s?“ Moritz schüttelte sich.

„Das tu ich mir nimmer an.“

Issi nickte: „Ich auch nicht. Bis auf einen waren alle blöd.“

Micha steckte den Kopf aus dem Maaru-Kostüm. „Wir haben ja erst bei ein paar Häusern angeläutet.“ Er grinste: „Wahnsinnskostüm, Morz. Was hast du bis jetzt eingenommen?“

„Ein paar Kekse und sechs Euro. Zweimal haben sie mich verjagt. Einer hat mir sogar seinen Hund nachhetzen wollen. Ich glaub, ich hab genug.“

Micha wollte noch nicht aufgeben: „Und wenn wir es zu dritt probieren? Das ist viel lustiger!“

Issi dachte enttäuscht: „Aha, mit mir ist es ihm nicht spannend genug.“ Laut sagte sie: „Mir reicht’s. Ich geh nach Hause.“

Morz klopfte auf seinen Schädel und fragte: „Habt ihr Benji getroffen? Ich glaube, der hat irgendwas vorgehabt. Irgendwas mit dem Pavillon.“

Micha sah trotzig von Issi zu Morz: „Wenn ihr nicht mehr wollt, geh ich allein.“ Und schon stapfte er davon. Issi wusste, der Abend war nicht mehr zu retten.

Richard knallte das Fenster zu. Er zeigte Benji und seiner Mutter seine blutige Hand. „Schaut euch das an! Da hat irgendein Vollidiot einen Fleischpatzen aufs Fensterbrett geworfen. Und ich habe auch noch hineingegriffen. Hängt sicher mit Halloween zusammen. Ich weiß schon, warum ich diesen Blödsinn nicht mag!“ Er ging ins Badezimmer.

Benjis Mutter wartete, bis er die Tür geschlossen hatte. Dann fragte sie rasch: „Glaubst du, war das einer deiner Freunde? Sag, dass das nicht wahr ist. So ein himmelschreiender Unsinn!“

Benji war ganz erschrocken. „Nein, Mama, ich glaub nicht. Das tun die ganz bestimmt nicht. Aber …“

„Was aber?“ Die Stimme seiner Mutter wurde weicher. „Sag mir, was dir passiert ist! Egal, was es ist, ich hab Onkel Richard verboten, mit dir zu schimpfen.“

Benji blickte zur Seite. „Mich hat … hat jemand überfallen. Ein Mann mit einer Totenschädelmaske. Er hat mich auf den Boden geschmissen. Und dann ist ein anderer gekommen, ich bin plötzlich frei gewesen und so schnell wie möglich heimgelaufen.“

Frau Illek schlug die Hand vor den Mund. „Wo war das? Ich ruf sofort die Polizei! Sag, wo war das?“

Benjji wurde ganz klein. „Beim, beim Pavillon …“

„Wie hat der Mann ausgesehen?“

„Weiß nicht. Er hatte ja die Maske auf. Und er hat ganz heiser gesprochen. Er war ziemlich stark – und brutal. Mehr weiß ich nicht. Ehrlich.“

Die Mutter packte Benji an den Schultern: „Was weißt du über den anderen, hast du den gekannt? Vielleicht kann er uns weiterhelfen!“

„Nein, Mama, nein!“ Benji begann wieder zu weinen. Die Mutter fragte nichts mehr und drückte ihn an sich.

Richard kam aus dem Badezimmer zurück. Er rieb die Hände aneinander. „So eine Sauerei!“ Dann sah er auf Benji hinunter. „Was ist denn jetzt schon wieder los?“

„Irgendjemand hat Benji überfallen“, sagte die Mutter leise.

Richard setzte sich an den Tisch und griff nach der offenen Bierflasche. „Die jungen Herren sollten eben nachts nicht auf der Straße herumflanieren. Besser, sie bleiben zu Hause und lernen für die Schule.“

Frau Illek sah erbost auf. „Das ist alles, was dir dazu einfällt?“ Der „Onkel“ zuckte die Achseln und nahm einen tiefen Schluck. „Auf alle Fälle ruf ich jetzt die Polizei!“

Da läutete das Telefon. Alle drei erstarrten. Es schrillte wie ein Unglücksbote aus einer anderen Welt.

Benji dachte entsetzt: „Jack will mich holen. Er ruft nach mir!“ Schließlich stand seine Mutter auf. „Bitte, heb nicht ab!“, wollte Benji sagen. Doch er brachte kein Wort heraus.

Frau Illek griff nach dem Hörer. „Ja, bitte?“ Ihr Ton war abweisend.

Eine unbekannte Stimme fragte heiser: „Ist Benjamin zu Hause?“ Sie war überrumpelt. „Ja … Wer spricht da?“ Da legte der unbekannte Anrufer auf.

Frau Illek ging in die Küche zurück.

„Wer war’s?“, fragte Richard.

„Hat sich verwählt“, log sie. Benji sah sie zweifelnd an.


Halloween - Ausklang II

Als Micha nach drei erfolglosen „Süßes oder Saures“-Versuchen heim schlich, sah er, dass zu Hause Licht brannte. Wie sollte er seinen Eltern erklären, dass er trotz ihres Verbots das Haus verlassen hatte, und warum waren sie bereits zurück? Er riss sich das Kostüm herunter und warf es hinter die Garage. Ein Blick zurück in den Garten: Wind flüsterte in den Sträuchern. Irgendwie gruselig. Gut, dass er daheim war, vielleicht konnte er so tun, als sei er nur im Keller bei seiner Autorennbahn gewesen. Er hörte von oben die zornige Stimme seines Vaters. Dazwischen rief seine Mutter etwas von Polizei und Anzeige. Micha schlich zur Kellertür und öffnete und schloss sie so laut, dass man es im Obergeschoss hören konnte. Dann ging er rasch in den ersten Stock hinauf. „Michael, warum bist du nicht im Bett?“, war die Begrüßung seines Vaters. Er trug noch immer den Mantel. Micha war also knapp zu spät gekommen. Hätte er nur nicht die letzten drei Häuser abgeklappert! Das war eine Nullnummer gewesen. Jetzt war es zu spät.

„War im Keller unten“, nuschelte er.

„Du hast gar nicht mitbekommen, was passiert ist?“, fragte seine Mutter mit besorgter Miene.

„Ja, ist vielleicht auch besser so“, grollte Herr Pachern. „Michael, schau dir die Schweinerei einmal an!“ Er ging voraus ins Schlafzimmer.

„Sie haben nicht bemerkt, dass ich weg war“, dachte Micha erleichtert, als er seinem Vater folgte. Der zeigte Richtung Fenster, und Micha sah den grauroten Klumpen, der zwischen Fenster und Rahmen hing. Jemand hatte versucht, Fleisch oder Eingeweide am gekippten Fenster vorbei ins Zimmer zu werfen. Das grausige Stück war stecken geblieben und tropfte auf den teuren Teppich.

Michas Mutter war nachgekommen. „Das ist mehr als boshafte Sachbeschädigung. Da will uns jemand drohen!“ Sie schüttelte den Kopf. „Dabei verstehen wir uns doch mit allen.“

Micha hatte einmal gelesen, dass tote Tiere vor der Haustür in manchen Gesellschaften und Kulturkreisen eine Warnung oder Drohung bedeuteten. Er bekam Gänsehaut, als ihm klar wurde, dass vielleicht ein gefährlicher, irrer Typ durch die Nacht geschlichen war, während er sein dämliches „Süßes oder Saures?“ an den Haustüren vorgebracht hatte. „Ich räum das weg“, sagte er eilig.

Der Vater nickte dankbar. „Nimm einen gelben Sack und leg das Zeug drauf, gleich vorn in der Garage. Geh nicht mehr in den Garten hinaus, sondern durchs Vorhaus. Man weiß ja nicht, wer sich da draußen herumtreibt. Bitte sperr unten gleich zu. Wir rufen auf alle Fälle die Polizei. Deswegen will ich, dass du den Fleischbrocken noch nicht wegwirfst. Vielleicht können sie was damit anfangen.“

„Was war mit dem Konzert?“, fragte Micha vorsichtig.

Sein Vater brummte ärgerlich: „Erinnere mich nicht daran. Ausverkauft. Wir sind essen gegangen. War aber auch einmal gut. Und du?“ Er blickte Micha misstrauisch an.

Bevor sein Vater weitere Fragen stellen konnte, ging Micha hinunter ins Vorhaus. Er sperrte noch einmal die Haustür auf und sah sich vorsichtig um. Schnell holte er sein Maaru-Kostüm hinter der Garage hervor, ging zur Mülltonne und schob es unter den letzten Abfallsack. Schade um die schöne Arbeit mit Issi, aber seine Eltern mochten es gar nicht, wenn man sie anlog. Da war es besser, vorsichtig zu sein und die Spuren des nächtlichen Ausflugs zu beseitigen.

Draußen war der Wind stärker geworden, er fuhr durch die Bäume und verfing sich in den engen Gassen.
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Die Polizei greift ein

„Das war wieder eine tolle Nacht!“ Inspektor Pichler kratzte sich das unrasierte Kinn, als sein Vorgesetzter hereinkam. Er hielt ihm seine Notizen entgegen. „Welcher Idiot schmeißt anderen Leuten rohes Fleisch in die Häuser? Drei Anrufe zu diesem Schwachsinn! Dazu kommt noch eine Geschichte, die weniger witzig ist. Die Illek hat angerufen …“

„Frau Illek, bitte!“ Inspektor Gross zog die Augenbrauen hoch. Höfliche Umgangsformen waren für ihn besonders wichtig.

„Okay, Christian. Frau Illek hat angerufen. Ihr Sohn Benji, du kennst den Lauser, den Rotschopf, ist angeblich von einem Unbekannten überfallen und fast erstickt worden.“

Christian Gross fuhr sich übers Gesicht. „Das bedeutet gar nichts Gutes. Ist der Junge ernsthaft verletzt? Nein? Dann lügt er möglicherweise. Oder soll das ein schlechter Halloween-Scherz sein?“

„Glaube ich nicht. Da hat sich einer vielleicht diese idiotischen Filme zum Vorbild genommen?“

„Schaut fast so aus“, meinte Gross kopfschüttelnd. „Trotzdem, bitte der Reihe nach.“

Erwin Pichler maß ihn mit einem belustigten Blick: „Jawohl, Chef. Zuerst zu der Fleischgeschichte: Ich habe Anrufe aus der Mühlgasse, aus der Steingasse und der Hauptstraße bekommen. Ein Muster kann ich nicht darin erkennen. Das Opfer des tätlichen Angriffs, Benjamin, wohnt in der Mühlgasse. Nach Benjis Mutter hat noch sein Ziehvater angerufen und die Fleischattacke gemeldet. Natürlich mit der üblichen Anschuldigung garniert, dass wir auf unseren Hintern sitzen und nichts für die Sicherheit der Leute unternehmen.“

„Du bist hoffentlich ruhig geblieben.“ Gross setzte ein schiefes Grinsen auf. „Kindermädchen sollen wir vielleicht auch noch spielen, weil sie nicht imstande sind, ihre Kleinen in der Nacht zu Hause zu halten. Glaubst du, dass es ein Angriff war, der nichts mit Halloween zu tun hat?“

Erwin Pichler nickte. „Das mit Benji hat sehr authentisch geklungen. Ich glaube nicht an einen Scherz. Du hast aber bei der Maskerade kaum eine Chance, den Irren zu finden. Wir können nur hoffen, dass es ein Einzelfall war.“

„Jedenfalls gehst du bitte zu Familie Illek, egal, ob heute Feiertag ist oder nicht.“

„Mach ich, Boss. Jetzt gleich? Dann muss ich mich vorher rasieren.“ Pichler seufzte.

Gross hob beide Hände. „Vielleicht gehst du auch als Halloween-Monster durch, so unrasiert.“

„Sehr witzig. Jetzt wollen wir mal hören, was an der Geschichte dran ist. Bis dann, Chef.“

Wenig später saß Erwin Pichler dem Jungen gegenüber. In Benjis kleinem Zimmer war nicht viel Platz. Benji hockte auf dem Bettrand, der Polizist saß am Tisch, ein kleines Notizbuch aufgeschlagen. Er sah den verängstigten Jungen an: Da stimmte einiges nicht. Behutsam meinte er: „Zuerst möchte ich dir sagen: Du hast überhaupt nichts zu befürchten. Was wir besprechen, geht nur dich und mich etwas an. Ich muss so viel wie möglich wissen, damit ich verhindern kann, dass so etwas wieder vorkommt.“

Zuerst sagte Benji nichts. Schließlich erzählte er doch, wie er beim Pavillon auf der Mauer gesessen war und die Halloween-Masken beobachtet hatte. Er hatte den Angreifer für seinen Freund Moritz gehalten, den Irrtum zu spät bemerkt. Aber da war der Unbekannte schon über ihn hergefallen.

„Du hast gesagt, er hätte dich fast erstickt. Was ist vorher geschehen? Erzähl alles, woran du dich erinnern kannst.“

Benji starrte den Inspektor ängstlich an. „ ‚Bleib, bleib!‘, hat er gesagt. Dann hat er mich gepackt und auf den Boden geschmissen. ‚Kleine Kröte!‘, hat er noch gebrüllt, und ‚Du entkommst mir nicht!‘ “

Erwin Pichler machte ein paar Notizen. „Warum ist er auf einmal verschwunden?“

Benji wurde rot. „Da … da war ein anderer, mit einem Kürbis, der hat ihn verjagt, glaub ich. Und dann bin ich weggelaufen.“

„Hast du den anderen erkannt?“

Benji schluckte, schüttelte den Kopf: „Hat ausgeschaut wie ein ganz alter Mann. Den hab ich noch nie gesehen. Er hatte einen leuchtenden Kürbis mit.“

„War das alles eine Halloween-Verkleidung? Oder ist dir der Mann echt vorgekommen?“

Benji blickte gehetzt zum Fenster.

„Was hast du? Du kannst mir alles sagen.“ Erwin Pichler beugte sich zu Benji.

Der flüsterte: „Er war echt. Ganz echt. Glaub ich.“


Ein harmloser Bandenstreit

Es war früh am Morgen. Issis Mutter rührte in ihrer Kaffeetasse. „Du, was ich dich fragen wollte: Hast du eine Ahnung, was auf deinem Fenster verschmiert wurde? Es hat wie Blut ausgesehen!“

Ui! Issi hatte den Vorfall ganz vergessen. „Da hat gestern Abend irgendjemand rohes Fleisch heraufgeworfen. Gruselig!“

„Tut mir leid, dass ich nicht zu Hause war. Die Schweinerei hab ich schon weggeputzt. Das sollten wir der Polizei melden. Komischer Halloween-Scherz. Übrigens: Wie war dein Halloween mit Micha?“

„Öd“, antwortete Issi wahrheitsgemäß.

Da meldete sich das Handy. Ihre Mutter nahm den Anruf entgegen, ihre Miene hellte sich auf. „Hallo, Hanni, dass du dich wieder einmal rührst! Schon lang nichts mehr gehört von dir. Wie geht’s euch? Was? Sag das noch einmal! Was war mit Benji? Um Gottes Willen, erzähl!“ Sie stand auf und ging vor die Tür. „Super, und ich darf wieder einmal nicht wissen, was los ist“, maulte Issi. Hatte Benji schon wieder etwas ausgefressen? Irgendwie tat er ihr leid. Alle hackten auf Benji herum.

Inspektor Gross hob die Hand, als sein Kollege zur Tür hereinkam. „Du schaust ja ziemlich geschafft aus. Kaffee?“

Erwin Pichler nickte. „Bitte. Den brauch ich jetzt. Was gibt’s Neues?“

Christian Gross schabte mit einem Lineal über seine Glatze.

„Eine vierte Fleischattacke. Anruf aus der Märzstraße 24, Frau Erlach. Ihre Tochter war gestern allein zu Hause und hat vergessen, von der Geschichte zu erzählen. Übrigens, Frau Erlach hat mit Benjis Mutter telefoniert, daher ist es mit der Geheimhaltung des Überfalls sowieso vorbei. Hätte auch nichts gebracht. Was hat Benji gewusst?“

„Ich bin mir nicht sicher, ob alles stimmt, was er erzählt. Vor allem, wie das Ganze ausgegangen ist. Ich habe die blauen Flecken gesehen, irgendeinen Kampf muss es gegeben haben. Aber das Gerede von dem alten Mann, der den Irren vertrieben haben soll, kommt mir spanisch vor. Der Bub ist wirklich verstört, und ich glaube nicht, dass er lügt, trotzdem verbirgt er irgendetwas.“ Erwin Pichler ließ sich in einen Sessel fallen. „Ich bin zum Park hinaufgegangen. Natürlich waren da keine Spuren. Das alte Laub wurde durcheinandergewirbelt von dem heftigen Wind heute Nacht. Keine Faser von irgendetwas. Hätte auch bei so einer idiotischen Verkleidung keinen Sinn, die ist rasch entsorgt.“ Er nahm einen großen Schluck Kaffee.

„Musst dich nicht entschuldigen, dass du nichts gefunden hast!“ Gross lächelte ein wenig spöttisch.

„Ich habe auch die Lücken in der Mauer inspiziert, von denen Benji gesprochen hat“, fuhr Pichler unbeirrt fort. „Ein idealer Spielplatz, der Park. Der alte Pavillon. Dahinter die aufgelassene Werkstatt. Weit und breit keine Häuser …“

„… mit Augenzeugen, die man befragen müsste.“

Inspektor Pichler sah ärgerlich auf.

Hugo Gross hustete. „Nur ein Scherz, entschuldige. Irgendwelche Zeugen? Ach was, völlig sinnlos. Zu Halloween brauchen wir keine Zeugen zu befragen, da bekommen wir nur Horrorgeschichten. Ich möchte trotzdem gern wissen, ob es ein Muster, einen Zusammenhang zwischen den Fleischattentaten gibt.“

„Hätte ich die Fleischbrocken bei Familie Illek sicherstellen sollen?“, fragte Pichler mit unschuldiger Miene.

Gross grinste. „Warum nicht? Leider hast du das nicht. Hier haben wir die Hauptstraße 76. Tatort Haus Pachern. Märzstraße 24: Tatort Haus Erlach. Steingasse 3: Tatort Haus Karner. Mühlgasse 19: Tatort Siedlungshaus, Wohnung Familie Illek.“ Pichler hatte sich vorgebeugt. „Schöner Plan. Und weiter?“

Gross sah ihn konzentriert an. „Gemeinsamkeiten?“

Erwin Pichler blickte auf die primitive Straßenkarte. Plötzlich ging ihm ein Licht auf. „Ich hab’s. Benji Illek hat die Gestalt auf der Mauer für seinen Freund Moritz gehalten. Moritz Karner, mit dem er in die gleiche Klasse geht. Mit wem ist Moritz sonst unterwegs? Mit Michael Pachern und Isabella Erlach. Benji, Moritz, Michael, Isabella. Und alle vier stecken immer zusammen, das weiß jeder.“

„Was schließen wir daraus?“ Christian Gross lehnte sich lächelnd zurück. „Dass wir den Vorfall zu den sprichwörtlichen Akten legen können. Ein harmloser Bandenstreit. Klassenkollegen, die ihnen zu Halloween einen wirklich ‚blutigen‘ Streich spielen wollten. Schon ein wenig überzogen …“

Erwin Pichler sah in sein Notizbuch. „Sollten wir nicht doch die Kinder befragen?“

„Damit wir uns lächerlich machen? Sehr viel wichtiger ist der Überfall auf Benji Illek. Und der steht wohl in keinem Zusammenhang mit den Fleischwerfern.“
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Die zwei

Der 3. November war Benjis „großer“ Tag. Unter Anführungszeichen. Der Überfall hatte sich natürlich herumgesprochen, und die Aufmerksamkeit war Benji schnell zuwider. „Cool! Erzähl! Wie war der Knochenmann? Eiskalt wie das Grab?“

„Hat er auch Knochenhände gehabt und blitzende rote Lichter in seinen Augenhöhlen?“

„Der Tod aus der Anderwelt! Voll abgehoben!“

Benji grinste gequält: „Nein, das war ein Mensch. Ein Erwachsener, da bin ich sicher. Die Maske war grausig. Und gestunken hat er.“

„Verwest? Nach Friedhof?“

„Nein, nach Knoblauch, nach Schnaps, was weiß ich. Der hatte nur einen widerlichen Mundgeruch. Das war ein Mensch.“

Luca schob sich vor. „Und wie war der Kampf? Erzähl schon! Hast du ihm eins auf die Nuss gegeben?“

Benji antwortete gereizt: „Weiß ich nicht mehr. Hab ich vergessen.“

„Ha, vergessen!“, höhnte einer aus dem Hintergrund.

Kevin fragte über die Köpfe der anderen hinweg: „Wie bist du ihm ausgekommen? Was war dein Trick?“

Benji hob die Schultern. „Schwein gehabt, das war alles.“ Allein der Gedanke daran ließ ihn zusammenzucken.

Sie trafen sich an der Hauptstraße unterhalb des Parks bei der Autobushaltestelle. Es war ein milder Tag, und sie hockten sich auf die Bank im Wartehäuschen. Micha sah zum Pavillon hinauf. „Meine Eltern sind sauer, wenn ich nur in die Nähe des Lusthauses komme. Aber die Bruchbude interessiert mich sowieso nicht mehr.“

„Wo ist Benji?“, fragte Moritz.

„Keine Ahnung. Der ist irgendwie komisch geworden. Weiß nicht, was er auf einmal hat.“

Issi sah Micha von der Seite an. „Du bist gut! Wenn dich einer überfallen hätte, wärst du auch ein bisschen gedämpft.“

„Ja, ja, kann schon sein. Aber vielleicht hat Benji übertrieben. Du weißt genau, wie er aufschneiden kann. Der Tod aus der Anderwelt!“ Micha schnaubte verächtlich.

Issi entgegnete kühl: „Das war nicht Benji. Ich bin daneben gestanden, das hat Andi gesagt.“

„Und wenn schon“, gab Micha zurück. „Das Ganze war sicher nur ein blöder Scherz, ein bisschen grob.“

„Vielleicht hat ihn einer von den Großen geschnappt. Möglich, dass es Ritschie war, der ist eine miese Ratte. Und stark dazu.“ Moritz drehte sich zu Issi. „War ein glatter Reinfall, Halloween. Die ganze blöde Bastelei, alles für den Hugo.“

Issi nickte stumm. Micha lachte. „Und dann kommt einer mit einem Totenschädel daher, der wenigstens echt ausschaut. Auch wenn es Ritschie war: Benji hat ihn mit seinem ‚Hohlen Kürbis‘-Spruch ganz schön provoziert.“

„Euch hat er helfen wollen, sonst nichts!“, zischte Issi.

„Entschuldige.“ Micha senkte den Kopf, dann sah er Issi treuherzig an: „Versteh schon. Du bist heute nicht gut drauf.“ Er stieß Moritz an. „Bei uns hat so ein Idiot Fleisch ins Schlafzimmer meiner Eltern werfen wollen. Ist aber im gekippten Fenster hängen geblieben. Der teure Teppich, alles versaut.“

Moritz tippte sich an die Stirn. „Bei euch auch? Bei uns ist ein Fleischstück direkt im Klo gelandet. Eine schöne Schweinerei. Ein paar Verdächtige hätte ich schon.“ Issi traute ihren Ohren nicht. Also war sie nicht das einzige Fleisch-Opfer gewesen. Ob es da einen Zusammenhang gab?

Micha stand plötzlich auf. „Wer sind denn die?“ Ein Mann und eine Frau standen vor dem Pavillon, zu weit weg, um sie zu erkennen. Beide verschwanden im alten Lusthaus.

„Sollen wir?“ Moritz war neugierig.

„Nein, Morz, zu auffällig. Hier ist der beste Beobachtungsplatz. Stopp einmal, wie lange sie da drin herumschnüffeln.“

Moritz sah gehorsam auf seine Uhr.

„Wer soll das sein?“ Issi hatte die beiden noch nie gesehen.

„Mitglieder einer Bande vielleicht, die etwas aus dem Pavillon holen wollen, bevor er abgerissen wird. Jedenfalls glaubt das Benji.“

„Und das machen sie am helllichten Tag? Kann ich mir nicht vorstellen. So blöd sind die nicht. Die kommen vielleicht von irgendeinem Bauamt.“ Sie warteten. Oben beim Pavillon rührte sich nichts. Micha flüsterte: „Das dauert. Vielleicht haben sie wirklich gefunden, was sie gesucht haben.“

Da tauchten die zwei wieder auf. Sie kamen den Weg herunter, mit leeren Händen, und verließen rasch den Park. Moritz las seine Uhr ab. „7 Minuten 40 Sekunden. Sollen wir ihnen nachgehen?“

„Die haben doch nichts gefunden. Wenn sie was versteckt haben, kommen sie wieder.“

Issi stand auf. „Das müssen wir Benji erzählen.“

Micha schnippte mit den Fingern. „Dem wird das jetzt schnurzegal sein.“


Was ist die Ewigkeit?

„Isabella! Benji wird sich freuen, dass du ihn besuchst. Es geht ihm nicht gut. Er will nicht einmal hinausgehen, obwohl es draußen so schön ist.“ Frau Illek schloss die Wohnungstür und nahm Issi die Jacke ab.

„Schau einmal, wer gekommen ist!“ Benjis Mutter ließ die beiden allein.

Benji saß auf seinem Bett, er machte große Augen und zupfte verlegen an der Bettdecke herum.

„Hi, Benji.“ Issi wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Sie setzte sich auf einen Sessel, er schob seine Zeitschriften weg. „Und? Alles okay?“ Er nickte. „Du, wir haben heute gesehen, dass wieder jemand beim Pavillon war.“

Benji war das egal. „Der Hofer?“

„Nein, eine Frau und ein Mann. Sie sind für ein paar Minuten drinnen verschwunden. Wir haben sie vom Wartehäuschen beobachtet.“

Benji ging zum Fenster. Hier hatte er einen guten Ausblick auf die Pension Huber. „Der Fledermausmann und seine Freundin vielleicht. Die sind noch immer da.“

„Wer?“

„Ich hab euch von ihnen erzählt. Sie sind angeblich hier, um die Schlafplätze der Fledermäuse in der kalten Jahreszeit zu erforschen. Mich interessiert das Ganze nicht mehr besonders.“ Benji blinzelte nach draußen. Er hätte sich freuen sollen, dass Issi ihn besuchte. Das war noch nie passiert. Sie stand doch auf Micha, da hatte er keine Chance. Er fragte beinahe unfreundlich: „Warum bist du nicht bei den anderen?“

Issi sah enttäuscht zur Seite. „Ich hab geglaubt, dich interessiert diese Neuigkeit. Ich wollte … ich wollte dir nur eine Freude machen. Weil du so viel durchgemacht hast.“

„Entschuldige“, brummte Benji verlegen. Er öffnete das Fenster. Ein eigentümlicher Geruch strömte ins Zimmer. Es roch nach Herbst, nach faulen Blättern und doch sonderbar frisch.

Issi stellte sich neben ihn und atmete tief ein, dann sagte sie leise: „Bei uns im Hügelland ist der Herbst am schönsten.“ Sie stieß Benji unabsichtlich mit dem Ellbogen an. „Entschuldige.“ Issi lächelte.

Er nickte, weil ihm nichts dazu einfiel. Am liebsten wäre er für immer hier am Fenster gestanden, mit Issi, und hätte in die Herbstlandschaft hinausgestarrt. Für immer? Plötzlich fiel ihm Jack O’Lantern wieder ein. Die schöne Stimmung war verflogen. „Ich muss dich etwas fragen, aber lach mich nicht aus.“ Issi nickte ernsthaft: „Ehrenwort. Versprochen.“

„Hast du einmal darüber nachgedacht, was das heißt: für immer?“

Issi wurde ein wenig rot. Die feinen blonden Haare tanzten leicht vor ihrem Gesicht. Sie war wunderschön, und Benji hatte sich rettungslos verliebt. Er dachte: „So soll es für immer bleiben.“ Schon wieder: immer! Er sah zur Seite und fragte noch einmal: „Was heißt das: für immer?“

Issi hatte sich gefasst. „Warum willst du das wissen?“

Benji hatte einen trockenen Hals, seine Stimme klang rau: „Ich hab über die Ewigkeit nachgedacht. So wie wir das in der Volksschule im Religionsunterricht gehört haben. Ewigkeit bedeutet immer und immer und immer und danach immer weiter, einfach immer. Glaubst du daran?“

Issi runzelte die Stirn. „So hab ich an die Ewigkeit noch nie gedacht. Aber wenn sich zwei Menschen ewige Liebe schwören, dann hoffen sie, dass die Liebe lange, sehr, sehr lange dauert. Sie können sich gar nicht vorstellen, dass ihre Liebe aufhört. So denk ich mir das.“ Jetzt war Issi wirklich rot geworden. Rasch drehte sie sich vom Fenster weg.

Was Issi da sagte, machte Benji die Brust eng. „Was ist nach dem Leben?“, fragte er leise. „Nach dem Leben beginnt die Ewigkeit?“

„Was meinst du damit?“, fragte Issi überrascht.

Benji flüsterte beinahe: „Ich hab Angst vor der Ewigkeit. Ich will nicht so enden wie … wie der Mann mit der Rübe.“ Dann begann er zu erzählen, erzählte ihr seine Begegnung mit Jack O’Lantern, erzählte ihr von seiner Angst, bis in alle Ewigkeit den untoten Hufschmied begleiten zu müssen, erzählte ihr von seiner Angst vor den eingebundenen Bäumen und Sträuchern und von den vergangenen drei Nächten, in denen er nicht richtig hatte schlafen können. Issi unterbrach ihn kein einziges Mal. Am Ende seiner Erzählung schämte Benji sich plötzlich furchtbar: Warum hatte er all das gesagt? Was dachte Issi jetzt von ihm, dem furchtlosen Angeber?

Es war ganz still. Draußen war ein wunderschöner Herbstnachmittag.

Einige Sekunden vergingen, dann sagte Issi ruhig: „Ich glaube nicht, dass du dich vor diesem Jack O’Lantern fürchten musst. Das ist doch nur eine Geschichte. Aber deine Angst ist so groß geworden, weil der Knochenmann dich vielleicht umbringen wollte. Das macht mir auch Angst.“

Benji blickte sie beinahe erleichtert an. Dann stotterte er: „Ich, ich habe es niemandem erzählt außer dir. Und du sagst auch niemandem was?“

Issi lächelte traurig. „Was glaubst du denn? Natürlich sag ich nichts.“ Sie stand langsam auf und sah zum Fenster hinaus. „Ich denke, ich werde jetzt wieder gehen. Aber ich halte zu dir, okay?“
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Jonsch

Das warme Novemberwetter hielt an. Die Ereignisse um Halloween verblassten langsam, und bald sprach niemand mehr davon.

Auch der Pavillon hatte an Bedeutung verloren. Es gab niemanden mehr, der die jungen Leute fortjagen musste, die interessierten sich für die Bruchbude nicht mehr. So dämmerte das Lusthaus seinem Verfall entgegen.

Überhaupt steckten Issi, Micha, Moritz und Benji, nicht mehr so zusammen wie früher. Halloween war ein Knackpunkt für ihre Freundschaft geworden.

„Mama, jetzt sind sie dabei, den Pavillon einzuzäunen! Eine Tafel haben sie auch schon aufgestellt: BETRETEN VERBOTEN!“

Micha platzte in die Mittagsruhe seiner Mutter, die sich auf der Couch ausgestreckt hatte. Sie hatte einen anstrengenden Vormittag in der Kanzlei hinter sich. „Das wurde auch Zeit. Und euch interessiert der Pavillon nicht mehr, oder?“ Sie streckte die Arme von sich und gähnte.

Micha winkte ab: „Die Geschichte vom Toten im Pavillon war eigentlich nur etwas für Benji. Aber seit er im Park überfallen worden ist, macht er einen großen Bogen um das Lusthaus.“

Seine Mutter setzte sich auf. „Jetzt hast du mich endgültig munter gemacht … Hat Benji etwas von diesem Überfall erzählt?“

„Die Polizei hat ihn befragt, mehr weiß ich nicht. Er ist ja nicht verletzt worden. Benji übertreibt, es hat ihm sicher nur einer von den älteren Schülern eine Abreibung verpasst, weil er so ein freches Mundwerk hat.“

„Trotzdem ist das keine Kleinigkeit.“

„Mama, was ist eigentlich dran an der Geschichte mit dem Toten im Pavillon?“

Frau Dr. Pachern schüttelte lächelnd den Kopf: „Du gibst wohl nie auf. Also, bei uns im Dorf ist vor zirka zehn Jahren ein Mann verschwunden. Ein Außenseiter, der sich mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser gehalten hatte. Jonsch hat er geheißen. Er hat einmal dort und einmal da geschlafen und war ein wunderlicher Einzelgänger, der gerne Selbstgespräche führte. Die Umstände seines Verschwindens waren merkwürdig. Wenige Tage zuvor hatte er in den Gasthäusern herumerzählt, er würde sich ein Häuschen kaufen. Jetzt habe er endlich das Geld dazu. Du wirst sicher das alte Haus im Süden, am Fluss, gleich neben den Bahngeleisen kennen, das leer steht. Das war sein begehrtes Objekt. Nun, bis heute wohnt noch immer niemand drin. Jonsch jedenfalls hat das Häuschen nie gekauft. Er hat nur geprahlt – und auf einmal war fort. Der letzte Mensch, der ihn im Ort gesehen hat, soll Frau Hofer, die Frau des Gemeindearbeiters, gewesen sein. Jonsch, so erzählte sie gleich nach seinem Verschwinden, war durch den Park gehüpft wie ein Bub, in den Pavillon hineingegangen und hatte drinnen getanzt und gesungen. Als sie nach einiger Zeit wieder aus dem Fenster gesehen hatte, war Jonsch weg gewesen. Zwei Tage später hätte er beim Riederbauern helfen sollen, tauchte aber nicht auf. Wie ich dir schon gesagt habe, hat er einmal dort, einmal da geschlafen, je nach Laune. Der Riederbauer ging ihn suchen. Er war ärgerlich, er hätte ihn dringend gebraucht. Und arbeiten konnte Jonsch, das musste man ihm lassen. Die Suche wurde ausgedehnt, aber vom Jonsch keine Spur. Schließlich ging auch jemand im Pavillon nachschauen. Gefunden hat man Jonsch nicht, nur etwas Blut auf dem Geländer. Die Untersuchungen haben ergeben, dass das Blut von ihm stammte. Zu wenig Blut für einen Mord.“

„Echt, Blut?“, unterbrach Micha seine Mutter.

„Ja, Blut. Keine Schleifspuren. Nur die Abdrücke seiner derben Schuhe. Jonsch war ein großer, schwerer Mensch. Wenn ihn jemand hier getötet hätte, wäre es unmöglich gewesen, seine Leiche ohne Aufsehen wegzuschaffen. Merkwürdig war, dass Frau Hofer erzählt hat, sie habe Jonsch später doch noch gesehen. Er sei die obere Straße entlanggegangen. Aber sie war sich nicht sicher, die Entfernung war zu groß. Irgendwann wurden die Untersuchungen geschlossen. Trotzdem hat sich hartnäckig dieses dumme Gerücht gehalten: Jonsch ist im Pavillon umgekommen und geistert dort herum.“ Seine Mutter sah Micha an. „Nun, zufrieden?“

Micha war begeistert von dieser Geschichte. „Mama, warum weißt du alles so genau darüber?“

Frau Pachern stand auf und sah auf seine Uhr. „So, jetzt muss ich gehen, die Arbeit ruft. Warum ich das alles so genau weiß? Weil ich zu dieser Zeit in unserem Dorf Gemeinderätin war.“


Einladung

„He, Issi. Ich weiß eine Geschichte, bei der du glatt abschnallst.“ Micha wartete an der Ecke.

Issi blieb nicht stehen. „Ja? Vielleicht ein anderes Mal. Ich hab Karin versprochen, mit ihr vor der Stunde noch einmal Mathe durchzugehen.“ Issi schlug ein rascheres Tempo an.

Micha ging ein paar Schritte mit. „Du, die Geschichte ist echt steil. Es geht um den Spinner vom Pavillon! Und außerdem ist sie wahr.“

„Aha“, sagte Issi, ohne ihn anzusehen. Jetzt erst bemerkte er, wie abweisend sie war. Zickig, einfach zickig. Seit Halloween war sie völlig anders geworden. Warum? Er hatte nicht den blassesten Schimmer. Das war vielleicht ein saublödes Fest gewesen, dieses Halloween. Es hatte alles verdorben. Micha zuckte mit den Achseln. Na, wenn schon, morgen war vielleicht wieder alles anders. Wenn Issi seine Geschichte nicht hören wollte, dann musste eben Moritz herhalten. Er fing ihn vor dem Schuleingang ab: „Hi, Morz! Hast du’s gesehen? Jetzt sind sie dabei, den Pavillon einzuzäunen! Jetzt, wo sich sowieso niemand mehr für die Bruchbude interessiert.“

Moritz hielt Micha eine Hand hin. „Komm, greif mich an. Spür mal, wie mich das kalt lässt. Irgendwer hat gesagt, sie wollen die alte Hütte niederreißen, weil auf den Platz was anderes hinkommen soll. Eine Kletteranlage für Kinder oder so was Ähnliches.“

Micha ließ nicht locker: „Ich hab meine Mutter gefragt …“

Da hatte ihn Moritz schon stehengelassen. Micha gab auf. Dann würde er die Geschichte eben für sich behalten.

Issi saß neben Kathi, zwei Reihen vor Benji. Er starrte ihren Rücken an und hoffte, sie würde sich einmal zu ihm umdrehen. Er wollte ihr nur zuzwinkern, mehr nicht. Und er wollte ihr sagen, dass sie ihn wieder besuchen sollte.

Immer mehr erkannte Benji, was für ein Feigling er eigentlich war. Er hatte den großen Spion spielen wollen – und war fast umgebracht worden. Gut, dass sie den Pavillon einzäunten. So brauchte er nicht mehr beweisen, wie mutig er war. Seine dummen Ideen hingen ihm beim Hals raus. Von wegen Verbrecher und vergrabener Schatz! Und jetzt verließ ihn jedes Mal der Mut, wenn er Issi ansprechen wollte. Gestern war er um ihr Haus geschlichen, hatte sich aber nicht getraut, anzuläuten. Früher war das anders gewesen. Früher hatte er Issi anders angesehen. Aber jetzt …

„Na, Benjamin, wovon träumen wir denn?“ Der Deutschlehrer war hinter ihm aufgetaucht. „Halloween ist vorüber. Jetzt geht’s wieder um den Ernst des Lebens, um die S-Schreibung!“ Benji wurde rot, ein paar lachten. Issi drehte sich um. Sie lachte wenigstens nicht. Auch Morz verzog keine Miene. Die Augen der meisten waren auf Benji gerichtet. Sie waren alle dankbar für die Ablenkung im Deutschunterricht. Er war wieder der zu klein geratene Benji aus schwierigen Verhältnissen, er musste sich wieder mit frechen Sprüchen behaupten und mit Angeberei Respekt verschaffen.

Aber er hatte sein Talent zum Angeben verloren.

Dieser öde Heimweg, was wartete denn zu Hause auf ihn? Das prachtvolle Herbstwetter verdüsterte Benjis Stimmung. Was sollte er an diesem langen Nachmittag alleine tun? Früher waren sie meistens zu viert im Park herumgelungert oder hatten auf den Wiesen jenseits des Flusses Fußball gespielt.

„Benji, warte!“ Issi! Überrascht blieb er stehen. Sein Herz klopfte. Schon hatte sie ihn eingeholt. „Was machst du heute am Nachmittag?“

„Ich? Weiß nicht. Nichts.“

„Ich will für zu Hause ein Herbstgesteck machen, als Dekoration, und brauche noch ein paar Blätter, Eicheln, Bucheckern und solches Zeug. Kommst du mit in den Wald?“

Benji stotterte beinahe: „Ich? Ja … gerne.“

„Super! Ich hol dich ab. Um halb drei?“ Benji nickte nur. Er hatte plötzlich keine Stimme mehr. „Okay, bis später! Ich freu mich!“ Dann war sie wieder weg. Eingebogen in eine Seitengasse.

Die Sonne wärmte Benjis Gesicht und Benjis Herz.


Ein großzügiges Projekt

„Meine Herren, ich denke, ich habe es geschafft!“ Eugen Hotter griff nach seinem Glas und prostete den beiden anderen zu. Sie saßen in Theos Sportcafé und tranken Wein.

„Wie du sicher gehört hast, haben auch meine Maßnahmen gegriffen …“, beeilte sich Otto hinzuzufügen.

Hotter unterbrach ihn: „Über deine Maßnahmen habe ich bedauerlicherweise nichts gehört. Ausschlaggebend war der Angriff auf den Buben, von der Lokalzeitung natürlich ausgeschlachtet. Der Angriff hat die Kinder endgültig aus der Nähe des Pavillons vertrieben. Aber trotzdem“, der Buchhändler blickte von Otto zu Joe, „hoffe ich sehr, war diese brutale Attacke nicht eure Idee.“

Otto stieß Joe mit dem Ellbogen an. Der wurde rot und schüttelte heftig den Kopf: „So etwas ist bei mir nicht drin. Hart anfassen ja, ein paar hinter die Ohren vielleicht, aber nicht zu Boden schlagen und umbringen wollen. Nein, das macht Joe nicht.“

Der Buchhändler nickte. „Gut. Ziemlich sicher ist, dass wir die alte Geschichte endlich überstanden haben. Und damit alles todsicher ist“, Eugen Hotter lächelte, „kommt jetzt mein großzügiges Angebot an die Gemeinde: Da die Dorfkinder keinen einzigen Spielplatz zur Verfügung haben, möchte ich auf dem Gelände des Pavillons eine Kletteranlage errichten lassen. In dem alten Betonfundament wird die Anlage verankert. Selbstverständlich übernehme ich auch die Abbrucharbeiten, dafür werde ich meine alte Werkstatt aufsperren und das Holz einmal zwischenlagern lassen. Die Leute sollen sehen, dass Eugen Hotter etwas für sie tut. Unter uns gesagt, möchte ich aber nicht, dass die Arbeiter zu neugierig sind. Es ist zwar unwahrscheinlich, aber es könnte jemanden interessieren, wozu dieses alte Fundament gut war. Nun: Ein Freund aus der Baubranche stellt ein Team zum Abreißen des Pavillons und für das Aufstellen der Kletteranlage zusammen. Jetzt kommt eure Aufgabe: Ihr seid mit dabei und lenkt von neugierigen Fragen ab. Ich hoffe, das stellt nicht zu hohe Anforderungen an euch. Das muss sauber und schnell gehen …“

„Da muss aber zeitlich alles zusammenpassen“, warf Otto ein. Er ärgerte sich über die Arroganz des Buchhändlers.

Der antwortete kühl: „Ich darf dich beruhigen, es wird alles zeitgerecht da sein. Das Timing lass nur meine Sorge sein.“

Otto unkte weiter: „Und das soll noch im Herbst passieren?“

Der Buchhändler beachtete den Einwurf nicht. Er hatte den Blick auf einen weit entfernten Punkt gerichtet. „Endlich was Gescheites für die Kinder tun: Das war schon immer mein Ziel. Und so kann ich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden, wenn ihr versteht, was ich meine.“

„Eugen, der Kinderfreund! Wie rührend!“, spottete Otto.

„Übernimm dich nicht!“, fauchte der Buchhändler. „Du sitzt mit im Boot, und das Sagen habe ich. Außerdem dulde ich keine Frechheiten.“

Joe bedachte Otto mit einem Seitenblick. „Otto meint es nicht so, Chef. Wir machen uns nur Sorgen … na ja, ich bin knapp bei Kasse. Und … und …“

Der Buchhändler unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung. „Je schneller die Angelegenheit erledigt ist, desto schneller bekommt ihr euer Geld. Es liegt an euch. Ihr werdet euch über die Summe nicht beklagen, das verspreche ich. Damit ist unsere Geschäftsbeziehung allerdings zu Ende. Ich muss die Verbindung zu euch abbrechen und möchte nicht, dass mir einer von euch irgendwo über den Weg läuft. Wenn das passieren sollte, kenne ich euch nicht. Diese Bekanntschaft ist für meine Zukunftspläne nicht gerade günstig.“ Hotter bemerkte, dass Otto knapp vor einem Wutanfall war und sich nur mühsam beherrschte. „Versteht mich nicht falsch. Wir waren ein gutes Team. Jetzt bringen wir diese Geschichte zu Ende und gehen in Frieden auseinander.“ Der Buchhändler stand auf. „Ich melde mich, Otto, wenn es so weit ist. Wird nicht mehr lange dauern. Also haltet euch bereit.“

Als Eugen Hotter das Hinterzimmer verlassen hatte, knurrte Otto: „Noch sind wir gut genug für ihn. Für die Drecksarbeit. Dann will er nichts mehr mit uns zu tun haben. Arroganter Mistkerl!“ Joe brummte zustimmend. Einen Moment war es still. Dann warf Otto Joe einen schiefen Blick zu: „Warst nicht doch du der Geist mit dem Totenschädel?“

Joe hob protestierend seine riesigen Hände. „Ganz ehrlich, ich war’s nicht. Ich mag keine Totenschädel. Ich würde nie einen aufsetzen. Außerdem schlage ich keine Kinder, die kriegen höchstens ein paar Ohrfeigen. Das reicht. Bei den Händen da.“ Er lächelte verlegen und neigte sich zu Otto. „Aber sag’s nicht weiter, ich hab einen gewissen Jemand gebeten, dass er’s für mich tut. Der hat sowieso eine irre Wut auf den Jungen. Passiert ist nichts Gröberes, und die Kinder sind weg.“ Joe grinste. Otto starrte ihn beinahe bewundernd an. „Kompliment. Das hätte ich dir nicht zugetraut. Joe lässt einen anderen die Arbeit machen. Ich weiß schon, wen.“ Er klopfte Joe auf die Schulter. „Wenn das Ganze vorüber ist, nehmen wir unseren Anteil vom Hotter und hauen ab. Was meinst du?“

Joe grunzte.
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Ausflug in den Wald

Sie hatten den Weg verlassen und waren zwischen Hasel- und Berberitzensträuchern einen kleinen Abhang hinaufgeklettert. Hier konnte sie niemand sehen, und das war ihnen gerade recht. Issi breitete glücklich ihre Schätze aus: eine Menge bunter Blätter, ein paar Zweige, dazu Eicheln, die noch in ihren Bechern steckten, geflügelte Ahornnüsschen, Haselnüsse und Bucheckern. Benji sah ihr zu, wie sie ihre Beute sortierte. Er hatte auch einen Teil dazu beigetragen und war nicht wenig stolz. Ein komisches Gefühl. Wenn ihn jetzt Micha und Morz sehen könnten! Das war etwas anderes, als den Kriminalisten zu spielen.

Die Sonne auf dem Gras verzauberte die Wiese, einige Lichtflecken tanzten in Issis Haaren. Im Wald war es still, hin und wieder raschelte irgendwo ein Tier. „Ich glaub, ich hab genug.“ Issi begann, ihre Kostbarkeiten im Rucksack zu verstauen.

„Warte, da ist wer!“ Benji legte den Zeigefinger auf die Lippen und deutete hinunter. Zwei Wanderer kamen den Weg entlang. Sie unterhielten sich halblaut, wurden langsamer und blieben schließlich stehen, genau an der Stelle unterhalb ihres Verstecks. „Duck dich!“ Sie kauerten sich auf den Waldboden. „Der ganze Ausflug war umsonst“, sagte ein Mann.

„Ja“, antwortete eine Frauenstimme. „Eigentlich könnten wir wieder gehen. Wie sollen wir das unserem Chef erklären! Eine schöne Gegend, aber gefunden haben wir nichts, auch im Pavillon nicht.“

Benji hob ganz langsam den Kopf und sah jemanden durch eine Lücke in den Sträuchern. Der Fledermausmann! Bei ihm musste Batwoman sein, ganz sicher. Benji hörte deutlich, wie sie sagte: „War eine Nullnummer.“

„Egal. Ich hab hier noch etwas zu erledigen“, gab der Mann hart zurück, dann verstand Benji nichts mehr. Er drückte den Kopf wieder in die kalten Moospolster und begann zu zittern. Er konnte es nicht begreifen, aber plötzlich hatte er entsetzliche Angst vor dem Mann und wusste nicht, warum. Der Fledermausmann durfte ihn auf keinen Fall sehen! Etwas berührte ihn. Benji zuckte zusammen. Issi flüsterte: „He, was hast du? Sie sind schon weitergegangen. Benji, was ist los?“

Benji richtete sich vorsichtig auf. Er sah sich gehetzt um. „Sie sind fort“, sagte er mehr zu sich selbst und schaute Issi an. „Ich bin ein Feigling, aber das weißt du ja.“ Er drehte sich weg. Der wunderschöne Nachmittag im Wald erschien plötzlich grau und kalt.

Issi schüttelte ihn sanft: „Ich weiß, dass du kein Feigling bist. Du hast viel durchgemacht in letzter Zeit. Du bist an einen Kriminellen geraten. Wir sind zu jung, glaub ich, um uns mit gefährlichen Erwachsenen einzulassen. Bitte, Benji, überlass das der Polizei.“ Sie stand vorsichtig auf und sah den Weg entlang. „Die beiden sind weg. Komm, wir verschwinden.“

Issi packte ihren Rucksack fertig, dann griff sie nach Benjis Hand. Er ließ es geschehen und schaute hinunter auf ihre Hände. „Gibt’s doch gar nicht, und das mir“, dachte er glücklich. Am Waldrand ließ Issi ihn los. Benji schämte sich, weil seine Hand ganz verschwitzt war. Sie liefen die Wiese hinunter, überquerten den Bahnübergang und bogen in die Hauptstraße ein. „Kommst du noch zu mir?“, fragte Issi. Benji nickte nur. Er konnte es gar nicht glauben. Als Kindergartenkind war er öfter im Haus von Issis Eltern gewesen, als seine Mutter ihn dorthin mitgenommen hatte. Aber das war schon ziemlich lange her.

Issi versuchte, die Haustür zu öffnen. Sie war versperrt. „Ich hab meinen Schlüssel zu Hause gelassen. Aber es ist sicher wer da.“ Sie läutete. Ein paar energische Schritte näherten sich, und Issis Vater stand in der Tür. Er war ein großer, hagerer Mann mit Halbglatze. Sein erster Blick fiel auf Benji. Issi umarmte ihren Vater, der lächelte kurz: „Hallo, Isabella, mein Schatz!“ Dann schob er sie vorsichtig zur Seite. „Und wer bist du?“, fragte er Benji kühl.

„Papa, das ist Benji, Benji Illek, du kennst ihn. Er kann doch mit hereinkommen?“

Herr Erlach sah Benji genauer an. „Mhm.“ Er wandte sich wieder an seine Tochter. „Tut mir leid. Jetzt nicht, vielleicht ein anderes Mal. Wir haben Dringendes miteinander zu besprechen.“ Er legte seiner Tochter die Hand auf die Schulter.

Issi schaute Benji unglücklich an. Der nickte langsam. „Ja, auf Wiedersehen.“ Er drehte sich um und ging. Kurz glaubte er noch seinen Namen zu hören und blieb stehen. Dann aber vernahm er deutlich das Zuschlagen der Haustür. Vielleicht ein anderes Mal. Das hieß wohl niemals. Es wäre einfach zu schön gewesen.


Eugen Hotter

„Benji, jetzt geht’s wirklich los! Sie tragen den Pavillon ab.“ Morz riss Benji aus seinen trüben Gedanken. Issi war nicht in die Schule gekommen. War sie krank oder war etwas anderes geschehen? Benji konnte sie nicht einmal anrufen. Ihre Handynummer kannte er nicht, und auf dem Festnetz rief er sie ganz sicher nicht an. Da wäre vielleicht ihr Vater, der Ingenieur, dran. „Das schauen wir uns an. Bin gespannt, ob sie wirklich etwas finden. Alte Knochen und so.“ Morz war aufgeregt.

Benji sah auf und sagte nur: „Ah ja.“

Sein Freund schüttelte ihn. „He, das ist alles? Du bist doch immer abgefahren auf das, was da drunter ist! Jetzt kommt es raus. Also, was ist? Heute, halb drei, hinter der Haltestelle? Micha kommt auch mit.“

Benji riss sich zusammen und nickte. „Klar bin ich dabei.“

Hinter der Autobushaltestelle, gegenüber dem Park, war ein wunderbarer Beobachtungsplatz. Außerdem würde sie von hier niemand vertreiben. „Die gehen es aber wild an. Wollen sie heute noch fertig werden?“ Micha hatte ein Fernglas mitgebracht. „Ah, der Hofer steht auch daneben.“

„Lass sehen!“ Moritz wollte Micha das Fernglas wegnehmen.

„Gleich. Der Hofer ist aber auch überall mit dabei. So, jetzt geht er.“

„Sicher zum Artner, ins Gasthaus“, grinste Benji.

„Hallo, die jungen Herren!“ Sie bekamen einen gewaltigen Schreck. Micha wäre fast das Glas aus der Hand gefallen. Langsam drehten sie sich um, bereit davonzulaufen. Ein älterer Mann mit weißem Haar stand vor ihnen und lachte. „Na, na, so furchtbar bin ich nicht.“ Er zeigte auf Michas Fernglas. „Ihr interessiert euch für die Abbrucharbeiten, ja? Aber warum geht ihr nicht näher ran? Ihr müsst doch nicht heimlich mit dem Fernglas zusehen.“

„Wir dürfen nicht näher hin“, meinte Micha kleinlaut.

„Wer sagt das? Das werden wir gleich haben. Ich kann schließlich auch ein bisschen dabei mitreden. Schauen wir uns das Ganze aus der Nähe an.“

Die drei querten mit dem Mann die Straße und betraten den Park. Knapp vor der Umzäunung blieben sie stehen. Einer der Arbeiter kam eilig auf sie zu. Er war klein und untersetzt. Als er die drei Jungen sah, stutzte er, sein Mund wurde zu einem harten Strich. Der Weißhaarige fragte: „Na, wie geht’s voran, Otto?“

„Wir werden schneller fertig sein als geplant. Das Ganze war von Laien zusammengeschustert, das merkt man deutlich. Dass diese Hütte jemals genehmigt worden ist …“, bemerkte der Mann abfällig.

„Gut so! Morgen noch, und am Montag seid ihr fertig! Die Anlage ist Mitte kommender Woche da.“ Otto nickte knapp und starrte Benji aus schmalen Augen kurz an, bevor er sich umdrehte. Der Weißhaarige sagte freundlich: „Habt ihr genug gesehen? Das Gelände ist derzeit wirklich gefährlich. Lasst uns wieder ein Stück weiter weg gehen.“

Wie zur Antwort krachte ein Teil des Daches zu Boden, ein Arbeiter fluchte lautstark. Ihr Begleiter drehte sich um, sofort kam die Entwarnung: „Alles okay. Nichts passiert.“

Sie sahen den Arbeiten vom Rand des Parks aus zu.

„Nicht umsonst will man dabei keine Kinder in unmittelbarer Nähe haben. Dieses Gebäude ist – war sehr unberechenbar. Aber ich kann euch beruhigen: In wenigen Tagen ist alles vorbei. Und dann könnt ihr aus der Nähe zuschauen, wie die neue Kletteranlage montiert wird. Ihr seid zwar schon etwas zu alt dafür …“ Der Mann grinste. „Ich hab euch noch gar nicht gefragt, wie ihr heißt. Mich werdet ihr vielleicht kennen. Ich habe eine Buchhandlung in der Stadt und bin hier in eurem Ort geboren und aufgewachsen. Ich heiße Eugen Hotter. Und du?“ Er nickte Moritz zu.

Der wurde ein wenig rot. „Moritz Karner. Und ich war schon ein paar Mal in Ihrer Buchhandlung. Echt coole Bücher!“

„Danke! Und wer bist du?“

„Micha Pachern. Aber bitte sagen Sie meinen Eltern nichts davon, dass ich auf der Baustelle war.“

Der Buchhändler lachte: „Du bist der Sohn von Frau Dr. Pachern? Ja, die kenne ich natürlich. Und ich verspreche dir, dass sie von mir nichts erfährt. Und du, mein Freund?“

Benji sah verlegen zur Seite. „Benjamin Illek.“

„Hab ich von dir nicht in der Zeitung gelesen?“, fragte der Buchhändler nachdenklich. Er schaute von einem zum andern und lächelte. „Eins, zwei, drei. Seid ihr nicht normalerweise zu viert?“

„Ja, Issi, Isabella, aber die ist heute krank!“, sagte Moritz eifrig. Benji dachte sich nur: „Morz, du Idiot!“

Eugen Hotter hob die Hände. „Ich habe mich gefreut, euch zu treffen. Und hoffentlich“, er drohte scherzhaft mit dem Zeigefinger, „sehe ich euch alle öfter in meiner Buchhandlung. Ihr braucht nichts zu kaufen, ihr sollt euch nur umschauen und schmökern. Bücher sind die besten Freunde. Bis dann!“ Er drehte sich um und ging zur Baustelle zurück.

„ ‚Hoffentlich sehe ich euch alle öfter in meiner Buchhandlung.‘ Tschüss, Alter!“, spottete Benji.

Moritz meinte nur: „Was willst du, der ist eh nett!“

„Warum weiß er, dass wir sonst zu viert unterwegs sind?“ Benji ärgerte sich. Über Morz, über den Buchhändler, über einfach alles.

„Das weiß jeder im Ort. Stimmt’s, Micha?“

Micha nickte stumm.


„Mich gibt’s gar nicht!“

Issi kam auch am Freitag nicht in die Schule. Am späten Nachmittag nahm Benji all seinen Mut zusammen und rief auf dem Festnetz an. Ihre Mutter war am Apparat. „Ja, bitte?“ Nach einer winzigen Pause nannte er seinen Namen. Die Mutter legte gleich los: „Hallo, Benji! Leider ist Issi noch immer krank, vielleicht hat sie sich im Wald verkühlt. Sie hat leichtes Fieber. Es ist besser, du besuchst sie noch nicht. Am Montag kommt sie aber sicher wieder in die Schule. Liebe Grüße an deine Mama!“ Das war’s. Abgewiesen. Benji fühlte sich vor den Kopf gestoßen. Ihre Eltern wollten nicht, dass er sich mit Issi traf.

Das tiefe Sonnenlicht, das die Hügellandschaft gelb färbte, machte Benji traurig. Vorgestern, mit Issi, war es auch so gewesen. Er schlenderte parallel zur Hauptstraße dahin und kam auf die obere Straße. Vor ihm ragte der düstere Block der alten Autowerkstatt, daneben die verfallene Mauer, vom Park dahinter zeigten sich einige Baumkronen, teils in der Dämmerung, teils im goldenen Licht. Es schadete nichts, hinüberzugehen und durch die Lücken in der Mauer einen Blick auf die Reste des Pavillons zu werfen. Die Parkwiese lag bereits in tiefem Schatten. Dort, wo das alte Lusthaus gestanden war, gab es nur mehr den Zaun, der eine verwitterte Betonplatte mit ein paar Holzresten einschloss. Es war alles bedrückend und düster. „Wo soll es da noch etwas Geheimnisvolles geben?“, dachte Benji enttäuscht.

Auf einmal löste sich eine Gestalt aus den Büschen, und Benji zog sich zurück. Es war ein älterer Mann, der auf den Zaun zuwankte. Langsam umrundete er die Betonplatte, dazu murmelte er Unverständliches. Benji sah genauer hin. Der Mann blieb an einer Stelle stehen, schien das Gras zu studieren. Er bückte sich und sagte plötzlich mit heiserer Stimme: „Du kannst rauskommen. Ich hab dich schon gesehen.“ Benji war einfach zu neugierig und schlug Issis Warnungen in den Wind. Vorsichtig ging er auf den Mann zu. Davonlaufen konnte er noch immer. „Na, komm näher. Ich zeig dir was.“

Benji gewöhnte sich an das schwache Licht. Jetzt konnte er den Alten deutlich erkennen. Sein rotes Gesicht war ein einziges Netz aus Falten, seine riesige, behaarte Nase zitterte. Der Mann schnaufte schwer. Sein Knoblauchatem waberte bis zu Benji hin. Der üble Geruch erinnerte ihn an etwas, es fiel ihm im Moment nur nicht ein.

Der Mann schnupfte auf, rieb sich die Nase. Dann deutete er auf die Absperrung und brummte mehr zu sich selbst: „Das war er, mein schöner Pavillon. Und jetzt kommt was anderes drauf. Das haben sie gut hingekriegt.“ Er nickte grimmig, fuhr sich noch einmal über die Nase und deutete auf den Rand des alten Betons. „Hier ist es gewesen. Genau hier. Verfluchte Schweine.“

Benji schluckte. Plötzlich erwachte sein Interesse an der Geschichte wieder. „Wer … wer hat das gut hingekriegt? Und was ist hier gewesen?“

Der Mann sah ihn an, kicherte: „Bist neugierig, was? Neugierige Leute sterben bald, hat man zu unserer Zeit gesagt. Weißt du“, er kam einen Schritt auf Benji zu, „das kann ich dir jetzt nicht sagen. Merk dir die Stelle. Alles kommt raus, die Sonne verjagt alle Schatten. Ja, die Sonne bringt es an den Tag. Sehr bald, das verspreche ich dir. Aber“, er sah sich vorsichtig um, „zu keinem ein Wort. Verstehst du, du kennst mich nicht. Du hast mich nicht gesehen. Mich gibt’s gar nicht.“ Er kicherte. Dann schlurfte er den Weg hinunter, winkte und rief noch einmal: „Mich gibt’s gar nicht!“

Benji sah dem alten Mann nach. Auf einmal wusste er, woran ihn der Knoblauchgeruch erinnerte.

An den schrecklichen Abend zu Halloween!

Er schauderte. Konnte der Alte das gewesen sein? Benji hatte das Gespenst als schnell und brutal in Erinnerung. Er verscheuchte diesen grausigen Gedanken. Der Greis hatte ihn auf etwas hinweisen wollen: „… gut hingekriegt … hier ist es gewesen.“ Benji ging zu der Stelle, auf die der Alte gezeigt hatte. Ob es da was zu finden gab … Vorsichtig entfernte er ein paar Grasbüschel, sah sich um und suchte nach einem passenden Werkzeug. Schließlich fand er in dem Holzhaufen eine Latte und stocherte damit herum. Da war alles fest. Er versuchte weiterzubohren, bis er ein kleines Loch zwischen Fundament und Erde gegraben hatte. Aber es wurde langsam finster. Benji murmelte: „Morgen schau ich mir die Stelle genauer an. Morgen ist Samstag, da ist niemand auf der Baustelle. Und ich nehme mir etwas Besseres zum Graben mit.“ Seine Begeisterung war wieder da. Er kam sich wie ein Schatzgräber vor, der einen todsicheren Tipp erhalten hatte. Flüchtig scharrte er das Loch zu und legte die Latte so über den Beton, dass er die Stelle gleich wiedererkennen konnte. Für jeden anderen war es einfach eine Latte, die nachlässig hingeworfen war.

Die Sonne war untergegangen, der Himmel über dem Hügelland färbte sich zartgelb. Im Osten leuchtete er hellgrün. Was Issi wohl gerade tat?


Entdeckung

„Wir hätten ohne Weiteres heute noch eine Arbeitsschicht einschieben können. Bei dem Wetter!“ Eugen Hotter zeigte ärgerlich nach oben.

Otto widersprach vorsichtig: „Das wäre vielleicht doch zu auffällig gewesen. Du hast selber gesagt, am Montag ist Abschluss. Das geht sich leicht aus, wir brauchen nur mehr zusammenräumen. Außerdem hält sich das schöne Wetter noch mindestens eine Woche.“

Sie standen vor der aufgelassenen Werkstatt. „Na, dann schauen wir uns mal an, was noch alles herumkugelt“, bemerkte der Buchhändler giftig.

Otto war als Erster an der Baustelle. „Bitte, damit werden wir locker fertig. Außerdem …“ Otto stockte. Er ging in die Knie und strich über eine Stelle, wo Grasbüschel entfernt worden waren.

„Was gibt’s denn jetzt wieder?“ Der Buchhändler hatte die Betonplatte erreicht.

„Da … da!“ Otto zeigte auf den Boden. „Da … da hat einer gegraben!“

„Was?!“ Der Buchhändler starrte ihn an. „Was soll der Unsinn?“ „Genau da, du weißt schon, hat einer gegraben! Und die Latte, die hat keiner von uns vergessen. Die ist eine Markierung!“

Eugen Hotter griff sich an den Hals. Nicht jetzt! Nicht knapp vor dem Ende! Er schüttelte sich, massierte seine Schläfen. „Nun?“, fragte er knapp. „Kein Zufall? Wie tief hat er gegraben?“

„Ein paar Zentimeter vielleicht. Aber der kommt wieder! Der weiß irgendetwas!“

Der Buchhändler riss sich zusammen. „Gut, angenommen, es ist kein Zufall, dann müssen wir die Wühlmaus fassen. Wahrscheinlich will er heute weitergraben, aber sicher nicht untertags. Ihr werdet die ganze Zeit den Park überwachen, am besten von der Werkstatt aus. Wenn er – was ich annehme – in der Dämmerung wiederkommt, schlagt ihr zu. Lasst ihn vorher ein bisschen graben, aber nicht zu viel. Vielleicht können wir das Schlimmste abwenden. Wenn ihr ihn habt, verständigt mich sofort.“ Der Buchhändler starrte Otto durchdringend an: „Und behandelt ihn menschlich. Vielleicht ist es nur … ach was, vielleicht ist es doch nur ein dummer Zufall.“

Den ganzen Samstag über machte sich Benji Gedanken über seine bevorstehende „Schatzsuche“. Würde er etwas finden, oder war der Alte beim Pavillon nur ein Verrückter gewesen, der Unsinn erzählt hatte? Er musste warten, bis der Park im Schatten lag. Sollte er seine Freunde informieren? Nein, sonst wollten sie mitkommen. Drei, die am Abend im Park herumwerkten, das war eindeutig zu gefährlich. Und wenn er nichts fand, war er der Blamierte! Er versuchte es lieber allein. Neben den großen Büschen fiel ein Einzelner nicht auf. Außerdem war er sicher, dass keiner der Arbeiter am Samstag zur Baustelle kommen würde.

Aber Benji musste irgendjemandem die Begegnung mit dem alten Mann erzählen – es drängte ihn, Issi anzurufen. Er wollte ihr sagen, was er vorhatte. Erst als die Sonne knapp hinter die Hügel getaucht war, rief er an. Er hatte Glück, Issi meldete sich. „Da ist Benji. Wie geht’s dir?“

„Dass du mich anrufst! Ich hab schon geglaubt, ich hör gar nichts von dir.“ Das klang eindeutig gekränkt. Also hatte ihre Mutter seine Grüße gar nicht ausgerichtet. Sollte er ihr das sagen? Nein. Seine gute Stimmung war verflogen. Sollte er überhaupt etwas verraten oder wieder auflegen? „Ich glaub, unterm Pavillon gibt’s ein Versteck.“

„So? Die haben den Pavillon schon umgerissen.“

Benji wunderte sich. „Woher weißt du das? Du bist ja krank gewesen.“

Kurze Stille. „Micha hat es mir erzählt. Er hat mich besucht.“ Benji wurde heiß. Aha, Micha durfte sie also besuchen. Der Sohn der Frau Rechtsanwältin, klar. „Ich geh jetzt zum Pavillon.“ Issis Stimme klang angespannt: „Was tust du dort?“

„Graben. Aber sag es niemandem.“

„Benji, das ist ja Unsinn!“

Aha, was er tat, war Unsinn. Jetzt war es wieder die alte Issi, die er kannte. Aber sie klang echt besorgt. „Ich geh jetzt. Sonst hab ich kein Licht mehr.“

Issi sagte bittend: „Ruf mich an, wenn du wieder zu Hause bist!“ „Okay, mach ich. Bis dann.“ Benji legte auf. Sie machte sich Sorgen um ihn. Er sah zum Fenster hinaus. Der Himmel leuchtete im Westen blassgelb, er hatte nicht mehr viel Zeit. Aus dem Kellerabteil nahm er den Spaten und machte sich auf den Weg. Eine Viertelstunde, zwanzig Minuten konnte er sicher noch graben. Wenn er nichts fand, war das Ganze eine Niete. Und dafür sollte es besser keine Zeugen geben.


Erwischt!

Der Park lag bereits im Schatten. Kein Mensch war zu sehen. Benji kletterte durch eine Lücke in der Mauer – alles war genau so wie gestern, niemand hatte die Latte weggeräumt. Er begann zu graben. Mit dem Spaten war es leicht, und er kam gut voran. Er achtete darauf, dass er die Grasziegel sauber ausstach, damit er sie später wieder einfügen konnte. Benji wurde das Gefühl nicht los, dass er einem dunklen Geheimnis auf der Spur war, und er schwitzte nicht nur vor Anstrengung.

In seinem Eifer bemerkte er nicht, dass er nicht mehr allein war. Sie standen unmittelbar hinter ihm. Eine gehässige Stimme sagte ganz nah: „Da sieh einer an. Was für ein braver Bursche.“

Eine zweite Stimme krächzte: „So spät am Samstagnachmittag noch arbeiten.“

Die erste fragte: „Ja, was will er denn ausgraben? Vielleicht einen Schatz?“

Benji stand bewegungslos da und klammerte sich an seinen Spaten. Er kannte diese Stimmen, aber woher nur? Der Schweiß rann ihm den Rücken, die Schläfen hinunter. Er rann ihm in die Augen, doch Benji drehte sich nicht um, rührte sich nicht. Erwischt! Was war er für ein Idiot! Er überlegte hektisch: Wie konnte er hier weg?

„Dafür gehört er belohnt, unser Karottenkopf, nicht wahr?“, spottete die erste Stimme. „Da muss er aber mit uns kommen.“ „Ja, muss mitkommen!“

Benji bewegte sich noch immer nicht. Eine Hand packte ihn grob am linken Oberarm. Da stieß Benji mit dem Spaten blitzschnell nach hinten. Ein Schmerzensschrei, die Hand verschwand. Er ließ den Spaten fallen, duckte sich und rannte los. Sein Ziel war die Mauerlücke, zu schmal für einen Erwachsenen. Hinter ihm fluchten sie. Er hörte die schweren Schritte, das Keuchen. Sie holten auf. Da war er schon an der Mauer. Schlüpfte durch. Nur weg von hier!

Blindlings rannte er weiter – und stolperte ins Verderben. Eine riesige Gestalt ragte vor ihm auf, grinste. „Wohin so eilig?“ Der Mann ließ seine langen Arme vor Benji hin und her schlenkern. „Wie ein Orang Utan“, dachte Benji. Verzweifelt täuschte er einen Ausbruch nach rechts vor, versuchte, nach links zu entwischen. Doch der Riese hielt ihn mit eisernem Griff zurück.

„Komm“, sagte er feixend, „komm her zu Papi!“

Benji schaute dem großen Mann ins Gesicht, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Wut stieg in ihm auf. Er kickte ihm mit voller Wucht gegen das rechte Schienbein. Sein Feind schrie auf. Benji tauchte unter dem linken Arm durch und lief Richtung Werkstatt. Das Tor stand offen. Hinter ihm tobte der Riese: „Warte! Wenn ich dich zu fassen kriege! Mistkröte!“ Er hörte ihn schnaufend näherkommen. Da kam auf der linken Seite des aufgelassenen Gebäudes noch einer um die Ecke, rannte auf ihn zu! War das etwa der Hofer? Von vorne kam der dritte. Es gab kein Entkommen.

Benji sah nur einen Weg. Hinein in das dunkle Innere der Werkstatt, sonst schnappten sie ihn. Die Werkstatt hatte sicher ein rückwärtiges Fenster, durch das er entkommen konnte. Er lief direkt auf die verdutzten Angreifer zu, schlug einen Haken und verschwand in dem alten Gebäude.

Im Halbdunkel sah er einen riesigen Holzstoß. Keine Zeit, nach einem Ausstieg zu suchen, sie waren ihm dicht auf den Fersen. Er musste sich verstecken, musste verschnaufen. An Gestellen hingen Fetzen, Plastiküberzüge, und er war klein. So geschwind erwischten sie ihn nicht. Er hörte Schritte. „Karottenkopf? Hallo! Willst du Verstecken spielen?“ Die Stimme kannte Benji von der Baustelle. Sie tappten durch die Halle, flüsterten miteinander. Einer stieß irgendwo an, fluchte. Irgendetwas krachte in sich zusammen. „Mach es nicht so spannend! Komm heraus! Es geschieht dir auch nichts!“

„Wer’s glaubt“, dachte Benji und schielte zu den großen Fenstern hin – alle geschlossen. Kein Problem, die Halle war groß. Wenn sie alles absuchen wollten, brauchten sie Zeit. Allerdings waren sie zu dritt und er ganz allein. Benji sah sich nach einem handlichen Prügel um. Nur nicht gefangen nehmen lassen! Er hörte die Stimmen näher kommen. Einer knurrte: „Gibt es kein Licht in dieser idiotischen Bude?“ Tatsächlich, die Stimme vom Hofer.

„Wie ich die kleine Ratte kenne, will sie sicher beißen“, sagte halblaut der Mann von der Baustelle.

„Ja, ist ein giftiges Kerlchen! Dem werde ich die Beißerchen ziehen!“ Das war der Riese. Ganz in der Nähe.

„Nichts wirst du! Im Gerümpel gibt es genug Verstecke für eine kleine Rotznase. Aber eins ist sicher: Hinaus kann er nicht mehr. Wir sperren ihn ein.“

„Ich habe noch eine Rechnung mit der Kröte zu begleichen. Otto, komm, lass mich noch einmal ran! Ich finde ihn!“ Hofers Stimme klang heiser vor Wut.

„Still! Wir hauen ab. Die kleine rote Möhre sitzt hier wie die Maus in der Falle.“
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Der Tod kommt zurück

Es wurde finster. Benji hatte vergebens an der Tür gerüttelt, die Verriegelung der Fenster überprüft. Keine Chance. Nun hockte er auf einem umgestürzten Regal, es wurde empfindlich kalt. Warum war er nur so dumm gewesen und hatte sich erwischen lassen? Ein schwacher Trost, dass er mit seinem Verdacht recht gehabt hatte: Ein düsteres Geheimnis lag unter dem Beton verborgen, die drei Männer kannten es. Der Gedanke an sie jagte Benji panischen Schrecken ein. Er fror, und ihm war zum Weinen zumute.

Da schepperte etwas! Benji richtete sich auf, die Kälte war schlagartig vergessen. Ja, ein schwacher Lichtstreifen kam von der Tür.

Schritte. Ein schleifendes Geräusch.

Benji machte sich klein. Zu seinem Versteck, dem verhangenen Gerüst, wagte er sich nicht mehr. Aber er schöpfte wieder Hoffnung. Wenigstens war das Tor jetzt offen, vielleicht konnte er an dem Eindringling vorbeischleichen. Noch ein Licht flackerte auf. Ein Schnaufen und Stöhnen folgte. Benji wich zurück. Wer oder was konnte das sein? Das Licht geisterte über die Bretter des Holzstoßes, warf gespenstische Schatten.

Pling! Benji war an ein Metallgestell gestoßen. Das Licht näherte sich rasch. Benji sah gehetzt zur Seite. Er befand sich in einer Sackgasse. Nach vorne sprinten, bevor der … Benjis Herz tat einen Satz. „Nein! Geh weg!“, wimmerte er.

Vor ihm stand der Tod und grinste ihn an. Er hielt eine flackernde Laterne in der Knochenhand. Mit der anderen winkte er. „Komm!“ krächzte er. „Komm mit!“

„Bitte nicht! Nicht!“ Benji krallte sich an einem Gestell fest.

Der Knochenmann legte den blanken Schädel schief und lispelte heiser: „Kannst du dich erinnern? Du entkommst mir nicht!“ Er wackelte mit seinem grausigen Kopf und machte einen schlurfenden Schritt auf Benji zu.

Da irrte ein anderes Licht durch den Raum – und plötzlich gab es einen entsetzlich lauten Knall. Der Tod wankte, ging in die Knie und kippte langsam zur Seite. Seine Laterne fiel scheppernd zu Boden. Das Licht brannte weiter.

„Benji! Ich bin’s. Keine Angst! Es ist vorbei!“ Aus der Dunkelheit trat ein bärtiger Mann, bewaffnet mit einer Stange und einer Taschenlampe. Benji riss den Mund auf, fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Der Mann kam langsam auf ihn zu und redete sanft auf ihn ein: „Benji, ich bin kein Gespenst. Hab keine Angst. Du kennst mich. Ich bin’s, Rupert!“ Der Fledermausmann! Rupert hielt Benji die Hand hin. Mit der anderen leuchtete er sich selbst ins Gesicht. „Erkennst du mich jetzt?“ Benji sah seinen Retter ungläubig an, dann schaute er auf das Gespenst. Die Gestalt in der hellen Kutte lag gekrümmt auf dem kalten Betonboden. „Ich habe schon bei der Polizei angerufen. Ich hoffe, die kommen gleich und nehmen diesen Herrn mit!“, sagte Rupert energisch. Dann schüttelte er den Kopf. „Benji, warum hast du so eine Angst vor mir?“

„Sind Sie nicht … bist du nicht … Jack O’Lantern?“

Plötzlich wurde alles hell und laut. Benji sah Polizisten, die mit ihren Taschenlampen die Halle ausleuchteten und durcheinanderriefen. Ihm wurde schwindlig, aber Rupert stützte ihn.

Das Letzte, was er sah, war der Hofer in Handschellen.

„Wir haben den Jungen in deiner Werkstatt eingesperrt.“ Otto grinste. „Jetzt kannst du mit ihm machen, was du willst.“

Eugen Hotter runzelte die Stirn: „Habt ihr ihm etwas getan?“ „Ihm etwas getan? Wir?“, antwortete der kleine Mann entrüstet. „Wir haben deine Anordnungen genau befolgt. Aber diesen Fratz, den Karottenkopf, hatte ich mir immer schon vorgemerkt. Das ist ein mieses Früchtchen …“

„… Vor allem ist er ein Kind!“, unterbrach ihn der Buchhändler streng. „Ich werde mit dem jungen Mann reden und das Problem ein für alle Mal aus der Welt schaffen. Er bekommt von mir eine gut erzählte Geschichte und eine kleine Anerkennung.“ Otto schnaubte verächtlich. „Passt dir etwas nicht?“, fragte Eugen Hotter kühl. „Und wo ist der Schlüssel zur Werkstatt?“ Otto schaute verlegen auf seine Finger. „Her mit dem Schlüssel!“, forderte der Buchhändler.

„Den hat der Hofer. Er sollte in der Nähe bleiben, falls der Kleine Radau schlägt oder versucht auszubrechen.“

„Du unglaublicher Hornochse!“ Der Buchhändler stieß Otto zur Seite. „Alles muss man selber machen. Du bist zu nichts zu gebrauchen, du Vollidiot!“ Und schon war er aus dem Hinterzimmer verschwunden.

„Von wegen Hornochse! Selber Vollidiot!“ Otto konnte sich kaum beruhigen, er rempelte Joe an. „Sicher hat der Hofer wieder seine Geisternummer abgezogen, wie damals zu Halloween, in deinem Auftrag! Na ja, schaden kann es dem Karottenkopf nicht. Dann steckt er seine Nase nicht mehr in Angelegenheiten fremder Leute. Unsere Fleischnummer war auch super! Halloween mal anders. Hat voll eingeschlagen, Blut und Beuschel ins Fenster! War beinahe Gesprächsthema Nummer eins. Nur der ‚Tod‘ Hofer hat sie noch mehr zum Zittern gebracht.“ Otto grinste verschlagen.

Währenddessen raste Eugen Hotter mit seinem Auto Richtung Werkstatt.


Issi

Erwin Pichler legte Benji die Hand auf die Schulter. „Keine Angst, es wird alles gut. Du musst mir nur einiges erzählen.“

Benji nickte, öffnete die Wohnungstür und rief: „Mama, ich bin’s. Da ist auch Inspektor Pichler von der Polizei.“

„Hast du schon wieder etwas … oh, Benji!“ Die Mutter erschien an der Tür. Und dahinter – dahinter stand Issi und sah ihn besorgt an.

Pichler grüßte, dann sagte er freundlich: „Keine Sorge, Frau Illek. Vielleicht hat Benji der Polizei in einer sehr wichtigen Angelegenheit geholfen. Ich habe ihn nach Hause gebracht, damit Sie sich um ihn keine Sorgen machen. Ich bitte nur, wenn’s möglich ist, dass er mir noch ein paar Fragen beantwortet.“

Sie saßen im Wohnzimmer. Benji erzählte: „Sie wollten uns immer weghaben vom Pavillon. Einsturzgefahr, hat es geheißen. Ich war sicher, dass da was nicht stimmt, was vergraben ist. Vielleicht ein Schatz.“ Benji wurde rot. „Und dann war die Geschichte zu Halloween …“ Er machte eine Pause, holte tief Luft. „Ich hab von dem Ganzen nichts mehr wissen wollen. Sie haben den Pavillon abgerissen. Ich wollte gestern nur zur Baustelle schauen und habe einen alten Mann getroffen, der wirres Zeug geredet hat, dabei hat er aber auf eine Stelle in der Erde, gleich neben dem Pavillon, gezeigt. Ist sicher was dran, habe ich mir gedacht. Ich bin graben gegangen …“ Benji rieb sich verlegen die Hände.

Der Polizist sagte ruhig: „Über den alten Mann müssen wir noch reden. Aber, Benji, ich sag es dir in aller Freundschaft noch einmal: Du darfst niemals ohne Erlaubnis auf fremdem Grund graben, und Ermittlungen in welcher Sache auch immer überlass der Polizei. Es ist einfach zu gefährlich. Alles klar?“

Benji nickte unglücklich.

Richard kam aus dem Schlafzimmer und beäugte misstrauisch den Polizisten. „Hat er …?“ Er zeigte auf Benji.

Erwin Pichler stand auf und streckte Benjis „Onkel“ die Hand hin. „Wir kennen uns vom letzten Mal. Keine Sorge, Benji hat nichts angestellt.“ Er rührte in seinem Tee und sah Issi freundlich an. „Du hast Rupert Haubenwallner zum richtigen Ort geschickt. Wer weiß, was sonst passiert wäre.“

Frau Illek riss entsetzt die Augen auf, der Polizist sah es und entschuldigte sich sofort. „Es ist Benji Gott sei Dank nichts geschehen. Und einen dieser sauberen Herrn haben wir schon. Kaum zu glauben, es ist der Gemeindearbeiter Hofer. Die anderen kommen auch nicht weit. Aber Isabella, erzähle du mal.“ Issi wurde rot. Sie warf Benji einen raschen Blick zu: „Ich habe solche Angst um dich gehabt. Es war schon ziemlich duster. Was hätte ich tun sollen? Mama und Papa waren nicht zu Hause. Ich habe mich auch wieder gesund gefühlt und bin zu eurem Wohnhaus gelaufen. Ich habe bei euch angeläutet, es hat sich niemand gemeldet. Da habe ich den Mann gesehen, vor dem du dich fürchtest. Ganz ohne Grund, ich war mir sicher. Mir ist er harmlos vorgekommen, richtig nett. Und ich habe gewusst, er kennt dich. Er ist mit der einen Frau von der Pension Huber gekommen. Ich habe mich getraut, die beiden anzusprechen, habe nur gesagt, dass du irgendwo beim Pavillon in großer Gefahr bist. Der Mann hat mich angeschaut. ‚Kein Scherz?‘, hat er gefragt. Ich hab fast zu weinen angefangen. Da ist er plötzlich ernst geworden. ‚Ich gehe hin, versprochen‘, hat er gemeint, und dann war er fort.“

„Issi, du bist ein Schatz!“ Benjis Mutter umarmte das Mädchen. „Ich muss mich unbedingt bei diesem Herrn Haubenwallner bedanken.“

Eugen Hotter trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Er war zu spät gekommen, verdammt! Die Werkstatt offen, ein Polizeiauto davor. Er musste sich Otto vorknöpfen. Und Joe. Vielleicht war er auch zu pessimistisch. Was kümmerte ihn der Junge? Wer beachtet es schon, wenn Kinder irgendwo herumbuddeln? Immer hinter einem großen Schatz her! Wenn alles vorbei war, musste er der lästigen Laus einen „Huckleberry Finn“ schenken. Hoffentlich hatten Otto und Joe den kleinen Schnüffler nicht geschlagen. Die Wogen der allgemeinen Entrüstung würden sonst hochgehen, und es wäre in den Zeitungen, wie zu Halloween. Der Buchhändler griff zum Handy. „Otto, bist du noch in Theos Café? Sieh zu, dass Joe auch da ist. Wir treffen uns dort.“
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Halloween - Rückblick

Inspektor Gross fragte: „Einen Kaffee? Milch? Zucker?“

Rupert Haubenwallner nickte. „Ohne Milch. Nur Zucker. Ich hoffe, ich habe den Verrückten nicht zu fest getroffen. Aber mir war die erste Begegnung noch in lebhafter Erinnerung.“

Inspektor Pichler drückte an der Kaffeemaschine herum. „Chef, du auch?“

„Danke, schwarz wie immer.“ Gross wandte sich wieder an den Biologen. „Erzählen Sie bitte, was am Halloween-Abend genau passiert ist. Da fehlt uns noch einiges.“

Rupert Haubenwallner nahm die Tasse mit einem dankbaren Nicken an und trank einen Schluck. „Auf der Party war mir langweilig. Ich hatte mich bei meiner Maske sehr bemüht, mit künstlicher Haut und so. Aber niemand beachtete mich. Da hatte ich die verrückte Idee, als Jack O’Lantern durch die Straßen zu geistern, wie mein irisches Vorbild. Ich komme die Straße hinter dem Park herunter und höre ein Zischen, ein Stöhnen und Schnaufen. Ich gehe um die Ecke, da sehe ich, wie an der Parkmauer eine große weiße Gestalt ein Kind zu Boden wirft. Sofort laufe ich hin. Der Junge liegt auf dem Bauch, der Irre hockt auf seinem Rücken und drückt ihm das Gesicht in die Erde. Ich packe ihn an der Schulter, da dreht er sich zu mir um und grinst mich mit seiner Totenschädelmaske an. Ich zucke für einen kurzen Moment zurück, und er nutzt den Moment, rempelt mich zur Seite und läuft weg. ‚Zuerst musst du dich um das Kind kümmern‘, denke ich. Ich frage Benji, ob alles okay ist, dabei vergesse ich meine Maske. Er sieht mich so merkwürdig an, bekommt große Augen und schreit auf. Ich will ihn beruhigen, da rappelt er sich auf und läuft davon. Mit tut es wirklich leid, dass ich ihm so einen Schrecken eingejagt habe. Aber eins muss ich ihm lassen: Benji hat mich als den erkannt, den ich mit meiner Verkleidung darstellen wollte, nämlich als den untoten irischen Hufschmied Jack O’Lantern.“

Erwin Pichler murmelte: „Wer um alles in der Welt ist Jack O’Lantern?“

Gross runzelte die Stirn. „Warum haben Sie den Vorfall nicht gleich der Polizei gemeldet?“

„Ich weiß, das war ein Fehler. Aber ich kannte den Jungen ja flüchtig. Ich wusste auch, dass er mit Nachnamen Illek heißt. Um sicher zu sein, dass Benji gut nach Hause gekommen war, rief ich an. Seine Mutter bestätigte mir, dass Benjamin zu Hause war. Das war okay für mich. Wenn ich als ortsfremder Maskierter bei der Polizei erschienen wäre, hätte man mich nicht so schnell wieder fortgelassen.“

Der Inspektor nickte: „Kann ich verstehen.“

Der Biologe fügte trocken hinzu: „Es wäre auch nicht mehr herausgekommen, wenn ich zur Polizei gegangen wäre, oder?“ Erwin Pichler räusperte sich im Hintergrund, Christian Gross lächelte säuerlich und fuhr sich über die Glatze. „Vielleicht haben Sie Benji zweimal das Leben gerettet. Auf alle Fälle kann dieser Irre niemandem mehr was antun. So kann man sich in Menschen täuschen – das hätte ich vom Hofer nicht erwartet.“ Das Telefon läutete. Gross hob ab, dann grinste er. „Für Sie. Da ist noch jemand, der sich bei Ihnen bedanken will. Ich habe keine Fragen mehr an Sie. Wenn noch etwas unklar ist, dürfen wir Sie hoffentlich kontaktieren. Nur eine Frage, eine ganz persönliche, und nehmen Sie sie mir bitte nicht übel: Wie kommt es, dass ein Erwachsener, ein studierter, kluger Mensch, sich maskiert wie ein kleines Kind?“

Der Biologe stand auf: „Das wissen Sie nicht? Haben Sie nie davon geträumt, ein anderer zu sein? Teil einer anderen Welt, in der noch Wunder möglich sind?“ Inspektor Gross rümpfte die Nase, sah ihn verständnislos an. „Schade“, sagte Haubenwallner und nickte Erwin Pichler zu, „gute Nacht.“

Der Inspektor wartete, bis sich die Tür hinter dem Mann geschlossen hatte, und sagte laut: „Spinner!“ Aber ein Rest Unzufriedenheit blieb zurück.

„Jetzt heißt es abwarten. Otto, deine Idee, dem Hofer die Schlüssel zu übergeben, war hirnrissig. Aber es ist nun mal passiert. Hat der Kleine dich erkannt?“

„Glaub nicht, es war ja schon finster, aber ich kenne ihn und seine Freunde, eine lästige Brut, zur Genüge.“

Eugen Hotter faltete die Hände. „Angenommen, er hat dich erkannt. Hast du ihm etwas getan?“ Er wandte sich an den anderen: „Oder du, Joe?“

„Nein, aber er hat mir ans Schienbein getreten! Muss man sich das gefallen lassen?“

Hotter wischte den Einwand beiseite. „Sollte es zum Schlimmsten kommen, das heißt, sollte jemand das Interesse haben, diese begonnene Grabung fortzusetzen, habe ich eine Geschichte parat. Und diese Geschichte erzähle ich euch jetzt. Merkt sie euch, damit ihr sie genau so wiedergeben könnt, wenn man euch fragen sollte. Es ist die Geschichte eines bedauerlichen Unfalls, an dem wir alle unschuldig sind.“


Sonntagsarbeit

„Muss Benji nicht schlafen gehen?“ Richard sah auf die Uhr. Issi warf ihm einen bösen Blick zu: Jetzt, wo alles so gemütlich war, musste der „Onkel“ sich wichtig machen. Rupert Haubenwallner war gekommen, auch Inspektor Pichler war da, und Frau Illek hatte sich überschwänglich bedankt. „Jack O’Lantern“ setzte sich zu Benji. Der schämte sich zuerst wegen seines Verdachts, taute aber auf, als der Biologe ihm und Issi von seiner Vorliebe für Irland erzählte. „Kinder gehören zu dieser Zeit ins Bett!“, murrte Richard von der Tür her.

„Morgen ist Sonntag!“, sagte Frau Illek kühl zu ihrem Lebensgefährten. In letzter Zeit dachte sie öfters darüber nach, ob Richard wirklich der Richtige für sie beide war. Richard zuckte mit den Achseln und sah eifersüchtig zu Rupert, der den Kindern gerade die Welt der irischen Geister und Feen beschrieb. „Ja, Sonntag“, wiederholte Erwin Pichler. Er lächelte. „Da habe ich eine Idee. Vielleicht bekomme ich danach ein Disziplinarverfahren, aber wenn man ermittelt, darf man auch ungewöhnliche Wege gehen.“ Er sah von Rupert zu Richard. „Ich möchte die beiden Herren einladen mitzuhelfen. Haben Sie feste Schuhe und einen Spaten? Aber ich bitte Sie, mich nicht zu verraten.“

Sie verließen das Wohnzimmer, nur die beiden Kinder blieben zurück. Issi stieß Benji an. „Typisch Polizist! Wenn’s spannend wird, fängt die Geheimnistuerei an.“

Das ungewöhnlich warme Wetter lockte auch an diesem Sonntagvormittag genug Spaziergänger auf die Straße. Niemand kümmerte sich um die drei Männer, die im Park an der Baustelle mit Grabungsarbeiten beschäftigt waren. Zu dritt ging es flott voran, bald hatten der Polizist und seine zwei Komplizen den oberen Rand eines Kellerfensters ausgegraben, das fest mit Brettern verschlagen war. Erwin Pichler sprang in die Grube und klopfte mit dem Spaten gegen das Holz. „Interessant. Riecht irgendwie eigentümlich.“ Der Polizist zwinkerte seinen Kameraden zu.

„Darf ich fragen, wer Sie sind und was Sie da tun?“ Ein Mann in elegantem Anzug stand vor ihnen. Keiner hatte ihn kommen sehen.

Erwin Pichler stieg aus der Grube, klopfte sich den Staub ab und nickte höflich. „Gestatten, Erwin Pichler. Wir graben eines dieser Kellerfenster aus.“ Er sah genauer hin: Den Mann hatte er öfter im Dorf gesehen.

Der fuhr sich durch die weißen Haare. „Zu welchem Zweck, bitte?“

Der Polizist sagte ernst: „Wir hoffen, etwas zu finden. Deswegen werden wir jetzt dieses Fenster öffnen.“

Der andere wurde ungehalten: „Das ist ungesetzlich! Sie können nicht auf fremdem Grund graben!“

„Gehört der Grund Ihnen? Ich dachte, es sei ein Gemeindegrundstück.“

Der Mann schnaubte: „Auf alle Fälle werde ich jetzt die Polizei anrufen, wenn Sie nicht sofort verschwinden! Das ist ja unerhört!“

„Das müssen Sie nicht. Ich bin Polizist“, erwiderte Erwin Pichler kühl.

Der Mann kniff die Lippen zusammen. „Was erwarten Sie sich von Ihrer Suche?“

„Wie ich schon gesagt habe. Dass wir etwas finden.“

Der Mann lenkte plötzlich ein. „Darf ich mich vorstellen: Ich heiße Eugen Hotter. Ich bin Buchhändler in der Stadt.“

Der Polizist musterte ihn eingehend. „Eugen Hotter? Sind Sie nicht auch der Besitzer der aufgelassenen Werkstatt hinter der Mauer?“

„Ganz genau.“ Hotter nickte. „Kann ich Ihren Ausweis sehen? Danke. Ich möchte mit Ihnen reden.“

Sie waren auf dem Polizeirevier. Christian Gross musterte seinen Kollegen: „Gut schaust du in der Montur aus. Man möchte gar nicht glauben, dass dir körperliche Arbeit so steht.“

Erwin Pichler ging ausnahmsweise nicht auf den Witz seines Vorgesetzten ein. Er trat einen Schritt zurück und wies auf den Buchhändler, der hinter ihm stand. „Das ist Eugen Hotter, er möchte uns etwas mitteilen.“

Einen Moment hörte man nur das müde Summen einer Herbstfliege. Der Buchhändler verschränkte die Arme vor der Brust, dann begann er: „Verstehen Sie mich nicht falsch, meine Herren. Ich bin nicht hier, um Ihnen ein Geständnis zu machen. Ich bin hier, um Ihnen eine Geschichte zu erzählen – die Geschichte eines schrecklichen Unfalls.“
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Eugen Hotters Geschichte

„Bevor es den Park gab, hatte einer versucht, auf diesem Grund ein Haus zu bauen. Er war nicht weit gekommen. Der Keller samt Decke war fertig betoniert, das war’s dann schon. Er hatte sich in Schulden gestürzt, schließlich übernahm die Gemeinde den Keller samt Grund. Mit dem ganzen Erdreich, dem Aushub schob man die Kellerfenster zu. Niemand wollte mit der Bauruine etwas Neues anfangen. So ist nur mehr die Kellerdecke zu sehen gewesen. Die wäre auch beinahe zugewachsen, hätte sich nicht nach Jahren der Musikverein für den Platz als idealen Veranstaltungsort interessiert. Der Verein stellte mit Unterstützung der Gemeinde den Pavillon auf das alte Fundament. Wie Sie wissen, wurden daneben Bäume gepflanzt, und so entstand der Park. Jetzt wäre alles bestens gewesen, aber der Platz brachte kein Glück.“

Gross malte Männchen auf ein Stück Papier. „Warum erzählt er uns das?“, dachte er und sah fragend zu Pichler, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte.

Eugen Hotter fuhr fort: „Der Verein machte zwar ein paar Aufführungen, aber immer passte irgendetwas nicht. Schließlich zogen die Musiker wieder ins alte Musikerheim, und so verkam der Pavillon langsam. Ich glaube, nur mehr wenige wussten, dass sich darunter ein kompletter Kellerraum befand. Es interessierte auch niemanden. Mich schon. Ich betrieb hinter dem Park meine Autoreparaturwerkstatt. In einer Werkstatt gibt es immer wieder Materialien, deren Entsorgung teuer kommt.“ Hotter räusperte sich. „Ich hatte mir oft Gedanken über eine … elegantere Lösung gemacht. Da fiel mir der Keller ein. Die ideale Möglichkeit, nur wenige Meter entfernt! Ich begann zu überlegen, wo das nächste Kellerfenster sein könnte. Gleich bei der ersten heimlichen Untersuchung hatte ich Glück. Ein paar Herren halfen mir bei dieser Tätigkeit. Die Rasenziegel wurden perfekt ausgestochen, die Erde darunter bei Nacht und Nebel beseitigt. Wir legten das Kellerfenster frei. Der Zufall wollte es, dass es hinter einem Busch versteckt lag. Und so wurde das anfallende Altöl aus meiner Werkstatt durch das Kellerfenster in den Raum gepumpt. Der Geruch machte uns keine Sorgen. In der Nähe einer Werkstatt stinkt’s immer. Außerdem arbeiteten die Herren peinlichst sauber. Das ging einige Zeit so dahin. Wir entsorgten auch andere Dinge, weil es so einfach war, Batterien und Ähnliches. Nicht, dass wir den vergessenen Keller voll bekommen hätten, aber ich denke, viel fehlte nicht mehr. Dann stellte ich Jonsch für grobe Arbeiten ein. Sie kennen Jonsch?“

Christian Gross’ Gesichtzüge waren hart geworden. Gestand dieser Mann gerade eine Straftat? Erst recht wollte er die ungeheure Geschichte zu Ende hören. „Sie meinen Jonsch Gellert, den Gelegenheitsarbeiter, der vor zehn Jahren spurlos verschwunden ist?“

Eugen Hotter nickte. „Ich dachte mir, er würde sowieso nicht mitbekommen, was hier passierte. Er schnüffelte aber immerzu und fragte nach Öl. Einer meiner Mitarbeiter warnte mich vor, und er hatte recht. Jonsch stand eines Abends nach der Arbeit vor mir, grinste und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. Er wollte Schweigegeld, mehr Geld, als wir ausgemacht hatten. Ich hatte auch vor, ihm bei dem Kauf seines Häuschens zu helfen. Ehrlich, das hatte ich vor. Ich wollte sowieso mit dem Ganzen aufhören, weil mir alles zu heiß wurde. Eine Lieferung noch, dachte ich mir, und dann füllen wir das Loch wieder auf. Rasenziegel drauf, Schwamm drüber. Aus. An diesem letzten Abend arbeitete Jonsch besonders eifrig. Er schob eine der großen Batterien durchs Fenster in den Ölsee. Da passierte das Unglück: Er rutschte aus und fiel in den Keller. Wir hörten noch einen Aufschrei, ein Blubbern und dann nichts mehr. Glauben Sie mir, wir hätten ihm nicht helfen können. Wir riefen zwar: ‚Jonsch! Jonsch!‘ Keine Antwort. Ein Mitarbeiter starrte durch das Fenster: ‚Mit dem ist es aus! Der ist im Öl ersoffen.‘ Auch wenn wir Hilfe geholt hätten, sie wäre zu spät gekommen. Unsere gesamte Aktion wäre außerdem aufgeflogen.“

„Na klar. Deshalb keine Hilfe für Herrn Gellert. Sind Sie sicher, dass Sie bei dieser Version bleiben wollen?“, bemerkte Pichler bissig.

Der Buchhändler blickte auf: „Wie bitte? Ach so. Ich schwöre Ihnen, Jonsch hätte keiner mehr helfen können. Was sollten wir also tun? Es war tragisch, aber Jonsch ging ja niemandem ab. Er hatte weder Verwandte noch Freunde. Also buddelten wir alles zu. Anfangs hatte ich große Gewissensbisse, glauben Sie mir.“ Eugen Hotter fuhr sich nachdenklich durch die Haare. „Ich habe mir oft überlegt, wie so einer mit der Zeit ausschaut, wenn er im Öl ertrinkt. Ist er durch und durch schwarz, wie eine Moorleiche, oder verwest er doch?“ Er straffte die Schultern, sein Blick wurde kalt. „Das ist alles, was ich dazu sagen kann. Nur: Meine Umweltsünden sind verjährt. Das ist ziemlich sicher.“

Niemand sagte etwas, den Polizisten hatte es beinahe die Sprache verschlagen. Wie konnte jemand nur so eiskalt und berechnend sein?

Der Buchhändler blickte Erwin Pichler ungerührt an. „Das hätten Sie gefunden. Eine Leiche im Öl. Aber nun werden sich wohl andere dieser Angelegenheit annehmen.“

„Wie waren die Namen Ihrer weiteren Mitarbeiter?“, fragte Hugo Gross. Nur mühsam hielt er seinen Zorn zurück, am liebsten hätte er dieser aalglatten Kreatur sofort die Handschellen angelegt.

„Otto Gradwohl und Joachim Binder.“

„Ein Karl Hofer war nicht dabei?“

Der Buchhändler nickte. „Der auch. Aber fragen Sie die beiden Herren. Die können meine Aussage bis in alle Einzelheiten bestätigen.“ Er streckte sich. „Ich fühle mich jetzt sehr viel besser. Bei Jonschs Beerdigung werde ich anwesend sein. Ich kann jetzt wohl gehen. Wenn Sie Fragen haben, hier meine Karte. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Sonntag.“

„Einen Moment. Sie bleiben hier.“ Gross war aufgestanden.

„Was gibt es denn noch? Ich habe alles gesagt!“ Der Buchhändler blieb stehen.

Pichler löste sich von der Mauer und ging langsam auf ihn zu. „Da gibt es noch einiges zu klären. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass wir Sie nach so einer Geschichte einfach gehen lassen! Wir müssen Sie vorläufig auf unserer Dienststelle festhalten.“ Zynisch setzte er nach: „Keine Sorge, das Begräbnis von Herrn Gellert werden Sie nicht versäumen.“

Der Buchhändler fauchte: „Ich will auf der Stelle mit meinem Anwalt sprechen! Ich habe gute Beziehungen. Das hier wird Sie teuer zu stehen kommen!“

„Das warten wir ab.“ Gross nickte gelassen. „Rufen Sie ihn ruhig an. Und jetzt setzen Sie sich hin. Sofort!“


Die Verabschiedung

„Grausig soll er ausgesehen haben! Alles schwarz, sogar die Augen!“ Micha hockte mit den anderen im Wartehäuschen unterhalb des Parks. Die Baustelle war von einem massiven Lattenzaun umgeben, da war nichts zu sehen.

„Woher weißt du das so genau?“, fragte Morz misstrauisch.

„Meine Mutter hat es gehört. Du weißt, in ihrem Beruf weiß sie immer ein bisschen mehr.“

„Angeber“, dachte Benji und schwieg.

„Kennt ihr die Geschichten der Moorleichen? Warum die nach tausenden Jahren noch so gut erhalten sind?“, fragte Morz, den der wissenschaftliche Ehrgeiz gepackt hatte.

„So genau will ich das nicht wissen. Jonsch hätte ich mir aber gerne angeschaut.“ Micha blickte Issi vielsagend an. „Jonsch muss ausgesehen haben wie Maaru, nur in Schwarz!“

Issi zuckte mit den Schultern: „Schon möglich.“

Issi und Benji hatten in Rupert Haubenwallner einen neuen Geschichtenerzähler gefunden. Der Biologe wusste die seltsamsten Sagen und Legenden aus Irland. Dagegen war Maaru ein langweiliges Kindergartenmärchen. Beim Abschied hatte er versprochen, auf Urlaub in die Pension Huber zurückzukommen. Issi und Benji hatten ihm nachgewunken. „Ciao, Jack O’Lantern!“ Benji war wehmütig geworden.

Issi hatte ihn an der Hand genommen: „Der kommt sicher wieder. Netter Kerl. Hab ich dir ja gesagt.“

„Wann ist die ‚Verabschiedung‘ vom alten Jonsch?“ Gross zwinkerte seinem Kollegen zu.

„Morgen. Wir haben aber offiziell nichts mehr mit diesem Fall zu tun. Die Kollegen haben Otto und seinen Kumpel ordentlich in die Mangel genommen. Wenn der ach so arme, unschuldige Hotter wüsste, welche kriminellen Mitarbeiter er sich da angelacht hat.“

„Wer weiß, wer weiß. Und du mit deinen Ermittlungen mit Schaufel und blauer Montur! Du bist belobigt worden, trotz deiner Schandtaten! Was für eine ungerechte Welt.“ Christian Gross grinste. „Magst du einen Kaffee, Doktor Watson?“

Pichler grinste zurück. „Gerne, Mister Holmes. Du gehst doch sicher auch zur Verabschiedung?“

„Ehrensache. Das ist mir der alte Jonsch wert.“

Es war eine sehr einfache Feier mit wenigen Leuten, die in die Kapelle der Aufbahrungshalle gekommen waren. Eigentlich konnte man sie an zwei Händen abzählen. Erwin Pichler hatte gebeten, dass keine Kinder anwesend sein sollten. Was der Polizist nicht wusste: Benji hatte sich schon vorher ein Versteck im Seitengang gesucht. Frau Illek und ihr Lebensgefährte waren gekommen, Issis Mutter, Frau Pachern mit Ehemann, Morz’ Mutter, Bürgermeister Faigel und zwei Fremde. Pichler stieß Gross an und flüsterte: „Schau, der letzte traurige Hinterbliebene.“ Er zeigte auf Eugen Hotter, der sich etwas abseits hielt. „Pfui, du Zyniker!“, schimpfte Gross leise.

Der einfache Sarg stand auf einem Gestell, brennende Kerzen bildeten den einzigen Schmuck. Ein Priester sprach ein paar Gebete. Ein Beamter der Bestattung versuchte einen kurzen Lebenslauf des Verstorbenen zu skizzieren. Viel war es nicht, was er zu sagen hatte.

Eine Bewegung an der Kapellentür: „Bin ich zu spät?“

Benji hielt den Atem an. Das war der alte Mann, der ihm die geheimnisvolle Stelle beim Pavillon gezeigt hatte, der gekichert hatte: „Mich gibt’s gar nicht!“ Der Fremde humpelte nach vorne, drehte sich langsam zum Buchhändler. „Grüß dich, Eugen!“ Hotter wich zurück, sein Gesicht verlor jede Farbe.

Der Mann grinste. „Muss doch nach meinem alten Freund sehen. Sind zehn Jahre her.“ Er blickte zu den Trauergästen: „Danke fürs Kommen“, ging vor zum Sarg und klopfte auf das Holz. „Klingt hohl. Da soll ich drin sein?“ Der Mann schlurfte wieder zu Eugen Hotter. Außer diesem schleifenden Geräusch war es mucksmäuschenstill. Die Leute standen wie erstarrt, rührten sich nicht. „Bist mir Geld schuldig, Eugen. Viel Geld. Wie soll ich sonst mein Häuschen kaufen?“ Der Alte bohrte dem Buchhändler den dicken Zeigefinger in die Brust.

Der drehte sich weg, drückte sich an die Wand, suchte offensichtlich nach einem Fluchtweg. Da traten die beiden fremden Männer vor. Einer zeigte seine Polizeimarke und sagte: „Eugen Hotter, ich nehme Sie fest wegen Anstiftung zum Mord. Ihre Rechte kennen Sie ja.“

Benji schaute den Buchhändler an. Das freundliche, faltenreiche Gesicht verwandelte sich für ein paar Momente in eine hässliche, wutverzerrte Fratze. Dann hatte sich Eugen Hotter wieder in der Gewalt. Die Beamten verschwanden mit ihm nach draußen.


[image: image]

Benji im Glück

Frau Pachern ging auf den Alten zu. „Jonsch, sind Sie’s wirklich? Wo haben Sie all die Jahre gesteckt?“ Michas Mutter schüttelte dem schüchtern lächelnden Mann die Hand.

Christian Gross wandte sich an die Versammelten. „Es tut uns leid, dass wir einige von Ihnen in die Irre geführt haben. Manche haben von dieser Farce bereits gewusst. Es ging unter anderem darum, Herrn Gellert eine gewisse Genugtuung zu verschaffen. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür. Wir wollten Sie nicht unnötig erschrecken.“ Er sah einen Rotschopf im Seitengang aufleuchten und schmunzelte: „Benji, du kannst herauskommen, jetzt ist alles vorbei.“

Benji schlich mit hochgezogenen Schultern hervor. Sein Ziehvater setzte eine bitterböse Miene auf, Frau Illek redete auf ihn ein. Erwin Pichler streckte Benji die Hand entgegen. „Ein bisschen Applaus hat sich Benjamin Illek verdient. Ohne ihn wäre diese düstere Geschichte sicher nicht so rasch aufgeklärt worden.“ Er klatschte in die Hände. Zögernd folgten die anderen. In der Kapelle der Aufbahrungshalle vor einem leeren Sarg hatte bis jetzt noch nie jemand geklatscht. „Aber versprich mir, Benji“, setzte Erwin Pichler fort, „dass dies deine allerletzte Ermittlung war!“ Benji nickte kleinlaut.

„Wie soll es jetzt weitergehen, Jonsch? Was haben Sie denn für Pläne?“

Der Bürgermeister hatte in ein gemütliches Gasthaus geladen. Jonsch rutschte auf seinem Stuhl hin und her und schielte nach den beiden Polizisten. „Ich bin eigentlich nicht gern hergekommen. Aus Angst vor Eugen. Und Otto und dem Hofer. Wie der andere Große heißt, weiß ich nicht mehr. Die wollten mich damals umbringen, das weiß ich genau. Sie hätten mich gern ins Öl geschmissen, aber ich war vorsichtig. Schließlich fuhren sie mit mir in den Wald, die zwei, Otto und der Hofer. Vorher bekam ich eins über den Schädel, wachte in einer Schlucht wieder auf, ganz unten. Hatte Glück, weil ich im Bach lag, aber nur zur Hälfte. Die hatten sicher geglaubt, ich sei ertrunken. Ich bin dann nach Süden abgehauen. Nie mehr ins Dorf zurück, hab ich mir gedacht.“ Jonsch zuckte mit den Schultern. „Ich bin vor ein paar Tagen doch wiedergekommen, wollte mich ein bisschen umschauen, was sich so verändert hat. Aber nur am Abend, im Schatten, wegen der Feinde. Auch das alte Lusthaus wollte ich sehen. Dachte an mein Geld, das mir Eugen schuldig ist. Plötzlich sah ich den Buben. Dem hab ich gesagt, wo man graben muss. Vielleicht buddelt wer nach. Weiß nicht, warum ich’s getan hab. Ich wollte eigentlich wieder abhauen. Aber dann …“

Der Bürgermeister räusperte sich: „Jonsch, wenn Sie dableiben wollen, können Sie in Ihr Häuschen einziehen. Es steht noch und ist eigentlich in einem guten Zustand. Und falls Sie Arbeit suchen: Unser Gemeindearbeiter ist uns vor kurzem abhanden gekommen …“

„Komische Zufälle! Wenn Benji nicht so hartnäckig gewesen wäre – Jonsch wäre sicher wieder verschwunden –, wir hätten die Kletteranlage für Kinder, und Herr Hotter stünde als Wohltäter des Dorfes da, geliebt von allen, mit einer prima Gratiswerbung für seine Buchhandlung: KAUFT BEI EUGEN HOTTER, DEM KINDERFREUND! Mir wird schlecht!“ Erwin Pichler nahm sich noch einen Kaffee. „Du auch, Christian?“

„Nein danke.“ Der Inspektor schüttelte den Kopf. „Otto Gradwohl hat seinen Boss sauber verpfiffen. Zuerst hat er Hotters rührende Version erzählt, später ist er weich geworden. Hotter hatte ihnen Jonschs Anteil und noch eine saftige Prämie versprochen, wenn sie Jonsch vor dem Loch betäuben und ins Öl werfen. Otto und Karl Hofer haben ihrem Boss Stein und Bein geschworen, dass sie seinen Auftrag beim Pavillon erfüllt haben. Hotter hat die ganze Zeit geglaubt, Jonsch liegt im alten Motoröl.“

Das schöne Novemberwetter ging zu Ende. Nebel fiel im Hügelland ein. Es wurde empfindlich kälter.

Einige Zeit war Benji noch der „Held“ in seiner Klasse gewesen. Er war sehr froh, als das Interesse an ihm allmählich schwand. „Held sein“ hatte er sich ganz anders vorgestellt. Lästige Fragen und offen zur Schau getragener Neid, das war es, was er sich eingehandelt hatte.

Doch zwei ganz wichtige Dinge in seinem Leben hatte ihm diese düstere Geschichte um Halloween eingetragen. Zum einen war es die Bekanntschaft mit Rupert Haubenwallner, dem Fledermausmann. Benji schrieb ihm E-Mails und bekam regelmäßig Antworten, manche mit aufregenden biologischen Details. Selbst Morz war beeindruckt von Benjis neuem Wissen: „Wo du das alles her hast … bald kann ich dir nichts Neues erzählen!“ Die beiden Jungen unternahmen wieder mehr zusammen, Halloween war lang vorbei. Sie saßen wieder öfter auf der alten Mauer im Park, Benji hatte den Überfall beinah schon vergessen. Micha ließ sich nur selten blicken.

Zum anderen?

Benji warf einen Blick auf die Uhr, stand vom Tisch auf und sagte: „Ich geh jetzt.“

Richard sah von der Zeitung auf. „Und was ist mit lernen?“

Benjis Mutter hob nur die Augenbrauen. Schon war er draußen.

Es begann zu nieseln. Benji sah nach oben, in den wunderbaren grauen Himmel. Er war auf dem Weg in die Märzstraße. Wenig später stand er vor Nr. 24 und läutete. Er hörte Schritte, rasch kamen sie die Stiege herunter. Die Tür öffnete sich. Das hübscheste Mädchen der Welt sah ihn an, lachte und zog ihn ins Haus.
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